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Buch

Rufus ist frustriert. Schon eine ganze Weile forscht er in der »Akademie des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten« vergeblich an seinem neuen Fragment, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen.

Ob dieser seltsame Traum etwas damit zu tun hat? Zwei Mädchen in historischen Gewändern mit blau bemalten Gesichtern begegnen ihm neuerdings im Schlaf … und auch No macht plötzlich eine Entdeckung!

Ein weiteres spannendes Abenteuer beginnt und führt Rufus, Fili und No in die Welt der Kelten.
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Mit der Romanreihe »Die Akademie der Abenteuer« schlägt der Autor ein neues Kapitel auf, in dem heutige jugendliche Heldinnen und Helden es auf höchst merkwürdige und ungewohnte Weise mit den tückischen und gefährlichen Abenteuern der Weltgeschichte zu tun bekommen.
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Auf der Suche

Was stach ihn da? Unwillig drehte Rufus den Kopf zur Seite und zuckte erschrocken zurück, als sich wieder etwas Spitzes in seine Schläfe bohrte. Was war da los? Er hatte doch eben noch auf einer Lichtung am Feuer gesessen. Die Flammen waren in der Dunkelheit gen Himmel geschlagen, und ihr Schein hatte auf den Stämmen am Rand der Lichtung geflackert.

Außerdem war da noch ein kleinerer Schatten gewesen, der sich geschmeidig vor dem Feuer hin und her bewegte, und in dessen behaartem Gesicht zwei silberne Knopfaugen glänzten …

Rufus hielt den Kopf ganz still und konzentrierte sich. Sofort hörte das Stechen auf. Auch das Feuer knisterte wieder und er konnte Rauchgeruch wahrnehmen. Dann schlugen die Flammen von einer Sekunde zur anderen hoch empor.

Er war zurück. Er saß irgendwo in einem Wald, am Rand einer Lichtung. Aber wo war er?

Ein Mann trat aus der Dunkelheit vor die Flammen. Er hatte einen wilden Bart und sein Haar glänzte im Feuerschein. Er sagte etwas, das Rufus nicht verstand. Aber er sprach anscheinend zu jemandem.

Vorsichtig richtete Rufus sich auf. Hinter ihm war dichter Wald. Doch vor ihm öffnete sich die Lichtung, und in der Mitte erhob sich ein kleiner Hügel, auf dem ein Baum mit hängenden Ästen wuchs. Unter der kahlen Krone saß eine Frau. Zu ihr musste der Mann gesprochen haben, denn sie blickte kurz zu ihm auf. Doch sofort wanderte ihr Blick zurück zu zwei Mädchen, die sie in Decken gehüllt fest in ihren Armen hielt. Die Mädchen hatten die Köpfe gesenkt und blickten starr zu Boden.

»Der Stamm braucht dich!«, sagte der Mann. Diesmal konnte Rufus ihn verstehen. Es war eine seltsame Sprache, voller fremder Laute. Die Frau antwortete etwas und das verstand Rufus nicht. Aber die Worte klangen wie rigani, ei thad und saliko.

Sie schwieg einen Augenblick, als lausche sie ihren Worten nach. Als sie weitersprach, konnte Rufus auch sie verstehen: »Jetzt brauchen mich meine Töchter.«

»Der Stamm hat keinen Anführer ohne dich«, sagte der Mann eindringlich. »Du musst zu ihm zurückkehren, Königin. Du hast die Kinder in Sicherheit gebracht! Sie sind gerettet!«

Die Frau zog die Kinder enger an sich.

»Geh, Mutter«, sagte in diesem Moment eine klare Stimme. Es war das ältere der beiden Mädchen, das sprach: »Wir bleiben im Schutz des Baumes.«

»Nein, meine Töchter«, flüsterte die Frau. »Ich werde euch nicht alleine lassen.«

»Du musst«, sagte nun auch das andere Mädchen, das deutlich kleiner war als seine Schwester und dessen Stimme zerbrechlich klang. »Du bist die Königin.«

Die Frau ließ die Arme sinken. Dann stand sie abrupt auf. Sie war groß und athletisch und trug ihre langen, rotblonden Haare in viele Zöpfe geflochten, die kunstvoll im Nacken zusammenliefen und dort von einem schwarzen Band zusammengehalten wurden. Schnell trat sie unter die hängenden Äste des Baumes, nahm einige Zweige und verknotete sie leicht miteinander.

»Behüte meine Töchter, heiliger Baum«, sagte sie, die Zweige fest in der Hand. »Ich bitte dich, dass sie in deiner Obhut den Überfall auf unseren Stamm vergessen können. Ich will, dass sie frei aufwachsen und frei lieben werden. Dass ihre Liebe erwidert wird. Und für mich erbitte ich Kraft. Gib mir die Kraft, dass Recht wieder zu Recht werden kann.« Ihr Gesicht wurde hart. »Und gib mir Kraft genug, Vergeltung zu üben.«

Die Frau ließ die Zweige los und für einen Moment schwangen sie in der Luft. Dann hingen sie wieder still in der Dunkelheit. Kein Windhauch bewegte die Nacht.

Rufus war kalt. Erst jetzt bemerkte er, dass rund um den Baum einige kleinere Schneefelder den Boden bedeckten.

Die Frau wandte sich wieder den Mädchen zu: »Ich kehre jetzt zum Stamm zurück und werde mich beraten. Ihr bleibt solange hier. Sobald meine Entscheidung gefallen ist, schicke ich euch Tyrai als Begleiter. Wenn wir in den Kampf ziehen und der Baum meine Wünsche erhört, kehren wir später zu ihm zurück und bringen ihm unser Geschenk. Jetzt wird er euch behüten.«

Sie sah den Mann an, der gehorsam nickte.

Rufus blickte zu den Mädchen. Die beiden lehnten sich in ihre Decken gehüllt Seite an Seite gegen den Baumstamm. Ein Streifen Mondlicht fiel durch die dichten Zweige. Für einen Augenblick traf das Licht die Gesichter der Mädchen. Rufus schaute genauer hin. Er wollte wissen, wer diese beiden Mädchen waren und wie sie aussahen. Doch ehe er Einzelheiten erkennen konnte, trat die Königin vor sie und befahl:

»Tyrai, mach ihnen Essen, ehe wir aufbrechen.«

Rufus wandte den Kopf. Der Mann ging ans Feuer. Daneben war ein hölzerner Trog in den Waldboden eingegraben. Er war mit Wasser gefüllt. Mithilfe zweier dicker Äste zog der Mann große Steine aus den Flammen und warf sie in den Trog. Das Wasser zischte auf. Rufus sah wieder zu den Mädchen. Aber das Mondlicht war fort, und er konnte nur noch ihre schattenhaften Gestalten unter dem Baum erkennen und die ihrer Mutter, die hoch aufgerichtet vor ihnen stand.

Ein Schmerz bohrte sich in seinen Kopf. Wieder stach ihn etwas in die Schläfe. Und auf einmal wurde alles ganz dunkel.

Rufus stieß einen unwirschen Laut aus. Irgendetwas stimmte hier nicht. Was war das? Wo war er denn nur?

Dann schlug er die Augen auf.

Sein Kopf lag auf einer harten Holzplatte. Und rechts und links von ihm waren keine Bäume, sondern es türmten sich mächtige Bücherstapel auf. Einige der Bände waren aufgeschlagen und die spitze Ecke eines Buchdeckels stak gefährlich nah neben seiner rechten Schläfe in die Luft. Rufus blinzelte. Jetzt verstand er. Er musste geträumt haben. Dann war er im Schlaf anscheinend gegen die Buchecke gestoßen und der Schmerz hatte ihn aufgeweckt.

Was für ein merkwürdiger Traum.

Vorsichtig, um die Bücherstapel nicht anzustoßen, hob Rufus den Kopf und richtete sich langsam auf.

Durch das schmale Fenster seines Zimmers blickte er auf die im Morgenlicht liegende, verwinkelte Dächerlandschaft der Akademie. Der Akademie der Abenteuer, oder, wie sie wirklich hieß, Academia des leibhaftigen Studiums vergangener Zeiten, gegründet 1392 von den Gebrüdern Micheluzzi.

Seit kurzer Zeit war Rufus als Lehrling hier.

Auf einem Stuhl neben ihm lag sein mit Skizzen übersäter Zeichenblock. Rufus musterte die hohen Bücherstapel. Diesmal hatte er Glück gehabt. Erst vor drei Tagen war ihm genau das Gleiche schon einmal passiert. Er war beim Lesen an seinem Schreibtisch eingeschlafen und am nächsten Morgen mit dem Kopf inmitten der aufgetürmten Bücher aufgewacht. Dabei hatte er sich zu heftig bewegt, und einige Bände waren wie bei einem Erdbeben über ihm zusammengestürzt. Das hatte verdammt wehgetan. Aber noch schlimmer war das folgende Donnerwetter der Magistra Bibliothecaria, Meisterin Iggle, gewesen, als er ein Werk über Glasbläserkunst aus dem 13. Jahrhundert mit einer verknickten Seite zurückgebracht hatte.

»Rufus Minkenbold!«, hatte sie mit ihrer durchdringenden Stimme geschimpft. »Nur weil du und deine Mitfrischlinge vor ein paar Wochen erfolgreich eure erste Flut bestanden habt, erlaube ich dir noch lange nicht, dass du meine kostbaren Bücher nachlässig behandelst. Zur Strafe für dieses schändliche Eselsohr ziehe ich dir einen Erkenntnispunkt ab. Und ich versichere dir, beim nächsten Mal wird mich nichts daran hindern, dich zu ausgedehnten Aufräumarbeiten bei mir in der Bibliothek zu begrüßen. In den obersten Regalen muss einiges entstaubt werden.«

Schon der Gedanke daran hatte Rufus schwindelig werden lassen. Die obersten Regale der Bibliothek waren nur über drei aufeinanderfolgende schmale und etwas wackelige Holzleitern zu erreichen, auf denen sich außer Meisterin Iggle höchstens ein ausgebildeter Feuerwehrmann oder ein Hochseilartist wirklich sicher bewegte.

Rufus stand auf, zog sein Hemd aus und trat an das alte Wasserbecken mit dem Löwenkopf darüber. Er drehte den Hahn auf, wartete, dass das Löwenmaul Wasser zu spucken begann, und schaufelte es sich dann rasch über Kopf und Körper. Was hatte er da nur zusammengeträumt? Er forschte doch die ganze Zeit an seinem neuen Fragment, und das war eine Glasscherbe, die mit all dem nun wirklich nichts zu tun haben konnte. Wie kam er dann auf diesen Wald, auf so eine seltsame Sprache und die merkwürdige Kochstelle? Das war äußerst seltsam.

Nun ja, er hatte schon immer wild geträumt. Und das setzte sich halt in der Akademie fort, nur, dass er hier Sachen träumte, die irgendwie mit historischen Geschichten zusammenhingen.

Erst vor ein paar Tagen hatte Rufus geträumt, dass er zusammen mit einigen anderen Lehrlingen mitten im alten Rom ins Kino ging. Schon das war völlig irre gewesen. Aber dann hatte er im Kino auch noch plötzlich seiner Mutter gegenübergestanden und ihr verraten, dass es sich bei der Akademie gar nicht um ein Eliteinternat handelte. Das durfte sie natürlich nicht wissen. Zum Glück war es nur ein Traum gewesen, und sie hatte in Wirklichkeit nicht die geringste Ahnung, was sich tatsächlich hinter den Mauern der Akademie abspielte …

Rufus seufzte. Klar, so war das bei Träumen immer. Man verarbeitete in ihnen eben das, was einem tagsüber so durch den Kopf schoss. Und diesen Traum hatte er gehabt, nachdem Anselm, einer der älteren Lehrlinge, in Flutkunde erzählt hatte, dass bald der nächste Elternbesuchstag anstünde. Rufus hatte daran gedacht, dass er seine Mutter dann zum ersten Mal wiedersehen würde, seit er hier war. Und er hatte sich gefragt, wie er ihr alles, was er bisher erlebt hatte, nicht erzählen sollte. Denn die Wahrheit durften nur die Mitglieder der Akademie wissen. Nach außen hin galt die strikte Tarnung als Eliteinternat.

Unwillkürlich griff Rufus an den Lederbeutel, den er wie jeder Lehrling am Gürtel trug. Darin bewahrte er sein Fragment auf, dessen Geschichte er erforschte. Außerdem aber hatte er in seinem Beutel eine rote Locke seiner Mutter verborgen, mit der er hoffte, mittels der Kräfte der Akademie irgendwann in die Vergangenheit gelangen zu können. In die Zeit, als seine Mutter noch keine eiskalte Geschäftsfrau gewesen war, sondern einfach nur seine Mutter. Auch wenn er nicht wirklich wusste, was er dann tun sollte. Denn reden konnte man mit den Gestalten der Vergangenheit in den historischen Fluten nicht.

Rufus spürte, dass er Hunger hatte. Heute Morgen stand in Antike Ballsportarten ein römischer Sport namens Ludere raptim auf dem Stundenplan, und der Unterricht bei Meisterin Abel und Meister Hardy würde ganz sicher anstrengend werden. Rufus musste grinsen. Vielleicht hatte er ja deswegen von der merkwürdigen Kochstelle im Wald geträumt, weil ihm der Magen knurrte …

Für den Unterricht war er mit No verabredet. Rufus und er hatten beide noch keine Ahnung, wie das Ballspiel funktionierte, aber No hatte ihrem Mitlehrling Ottmar von Mittelbach versprochen, dass sie zusammen eine Mannschaft bilden würden.

Nur, wo blieb No überhaupt? Normalerweise stand er immer überaus rechtzeitig auf, wenn Antike Sportarten auf dem Plan standen, und holte Rufus ab.

Schnell stieg Rufus in den speckigen Lederschurz, den er in seiner ersten Sportstunde getragen hatte und seitdem immer in diesem Unterricht anzog.

Im nächsten Moment rannte er schon aus dem Raum.

Nos Zimmer lag seinem schräg gegenüber. Doch als Rufus den Kopf hineinsteckte, sah er auf den ersten Blick, dass es leer war. Leer im Sinne von, dass No nicht da war. Ansonsten war der Raum vollgestopft mit Werkzeugen, Metall- und Holzteilen und Bergen von angefangenen Konstruktionszeichnungen. No liebte die praktische Arbeit. Als er sich Rufus und Filine, die mit den beiden Jungen zusammen ebenfalls neu an die Akademie gekommen war, vorgestellt hatte, hatte er sich sogar als Erfinder bezeichnet. Und irgendwie stimmte das auch. Was No tat, tat er am liebsten mit den Händen. Und dabei kam er auf die verrückteste Art immer wieder zu den Lösungen, die er suchte. Bücher dagegen fasste er nicht so gerne an …

Rufus drehte sich um und zog weiter, in die Mensa. Während er über die Wendelrampe, den gewundenen schneckenhausförmigen Gang, der die Geschosse der Akademie statt eines Treppenhauses miteinander verband, nach unten ging, dachte er an sein Fragment, an dem er die Nacht über geforscht hatte.

Noch war er dem Geheimnis der dunklen Glasscherbe kein Stück weit auf die Spur gekommen, ganz davon zu schweigen, dass sich Anzeichen einer Flut gezeigt hätten. Auch wenn Rufus sich der Arbeit mit ganzer Kraft widmete.

Die Fragmente waren einer der wichtigsten Teile des Geheimnisses der Akademie. Jeder der Lehrlinge und Gesellen hatte ständig ein solches in einem Lederbeutel bei sich. Keiner von ihnen wusste, von was für einem Ding das Fragment stammte. Natürlich war klar, ob es ein Metallsplitter, eine Glasscherbe, ein Stoff- oder Lederfetzen, ein Holzspan oder das Bruchstück irgendeines anderen Materials war. Aber von was für einem Menschenwerk es übrig geblieben war, konnte niemand sagen. Die Aufgabe jedes Schülers war es, durch eigene Forschung herauszufinden, zu welchem Artefakt das Fragment ursprünglich gehörte. Und wenn es einem gelang, auf die richtige Spur zu kommen, konnte es passieren, dass das Akademiegebäude selbst den nächsten Schritt zur Lösung des Rätsels beisteuerte. Denn dann konnte eine historische Flut eintreten.

Rufus überlief eine Gänsehaut, wenn er nur daran dachte. Diese historischen Fluten waren das unglaubliche Geheimnis der Akademie. In ihnen zeigte sich die Vergangenheit rund um die Geschichte des Artefakts, von dem das Fragment stammte. In einer solchen Flut konnte man sich frei bewegen, in welcher Zeit auch immer sie sich abspielte. Es war das leibhaftige Studium vergangener Zeiten.

Und Rufus hatte, zusammen mit Filine, schon bald nach seiner Ankunft seine erste Flut ausgelöst. Sie beide sowie No und das Lehrlingsmädchen Coralia waren als Flutgruppe im alten Ägypten gewesen.

In den Stunden der Flut hatte Rufus so viel erlebt und gelernt wie noch nie zuvor. Er war am Nil von vor dreitausend Jahren entlanggegangen, war der Pharaonin Anchetcheprure, einem nubischen Goldschmiedemeister und dessen Sohn begegnet, dessen Kunst als Bildhauer die Pharaonin betört hatte. Er hatte eine politische Verschwörung erlebt und sprach seitdem sogar etwas Ägyptisch. Doch das war nicht alles.

Das Höchste der Gefühle war es, die Geburtsstunde des Artefakts, an dem man forschte, zu entdecken. Bei einem solchen Erfolg materialisierte sich am Ende der Flut das ehemalige Artefakt in der Akademie neu.

Und das war Filine und ihm gelungen. Rufus Silberfragment hatte sich als Teil der Katze der Anchetcheprure herausgestellt, eines einmaligen ägyptischen Kunstwerks. Und Filine hatte außerdem ein blaues Armband der Pharaonin entdeckt.

Auf diese Weise hatten die Mitglieder der Akademie im Laufe der Jahrhunderte viele verschollene Menschenwerke wieder ins Leben gerufen, und es gehörte zu ihren Aufgaben, diese Schätze unauffällig in öffentliche Museen zu bringen, damit die Menschen ihre eigene Geschichte dort besser studieren konnten.

Rufus lief die letzten Meter der Wendelrampe hinunter und ging dann durch eine offenstehende hohe Holztür in die Mensa. Er sah sich nach seinen Freunden um. Doch auf den ersten Blick war von ihnen nichts zu entdecken.

Inmitten des großen Saals brannte in einer hohen Sanddüne ein munteres Feuer, über dem ein langer Eisenrost als offene Kochstelle diente. Kupferne Wasserkessel auf Dreibeinen standen über den Flammen und direkt daneben erhob sich ein gewaltiger gemauerter Ofen.

Quer durch den großen Raum waren verschiedene Lager- und Essstätten aus allen Zeiten und Kontinenten verteilt.

Jetzt, am frühen Morgen, stand der Herrscher über dieses Reich, Meister Spitznagel, alleine auf der großen Sanddüne und buk Brot. Um ihn herum gruppierten sich verschiedene Backformen und gewaltige Teigberge sowie Näpfe und Schüsseln mit Gewürzen. Der Kochmeister war ein kräftiger Mann mit einem dicken Schnurrbart und tiefblauen Augen. Eben nahm er einen langen Eisenspieß, an dem ein Dutzend Brote aufgereiht waren, und prüfte mit einem kritischen Blick die goldene Farbe der Krusten. Dann streifte er die Brote zufrieden auf einen Tisch.

Als Rufus ihn so hantieren sah, fiel ihm der Wassertrog in seinem Traum wieder ein.

»Guten Morgen, Meister Spitznagel!«, rief er dem stattlichen Mann zu.

»Guten Morgen, Rufus!«

Rufus kam näher. »Meister Spitznagel, gab es eigentlich eine Zeit oder einen Ort, wo man heiße Steine in Holztröge legte, um so das Wasser zum Kochen zu bringen?«

Der Meister sah auf. »Diese Methode gibt es sogar noch heute! Jedenfalls bei Leuten, die gerne Urlaub wie Waldläufer machen.« Er stieß ein donnerndes Lachen aus. »Aber im Ernst, um Fleisch in seiner eigenen Flüssigkeit oder in Wasser zu kochen, hat die Menschheit das mindestens so lange so gemacht, wie es noch keine gebrannten Ton- oder Metalltöpfe gab, die man problemlos aufs Feuer setzen konnte. Oder anders gesagt: In so ziemlich jedem Holztopf wird das Wasser mittels heißer Steine zum Sieden gebracht. Wie sieht dein Holztrog denn aus?«

Rufus dachte nach. »Ich weiß es nicht mehr genau«, sagte er dann. »Außerdem war er eingegraben.«

»Wo hast du ihn denn gesehen?«

»Ich habe ihn nicht wirklich gesehen. Ich habe nur davon geträumt. Und es war irgendwann in der Vergangenheit.«

Der Koch hielt abrupt inne. »Träumst du öfter von vergangenen Ereignissen?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Rufus. »Und es war auch kein richtiger Traum über etwas Historisches. Nur die Kleidung der Menschen schien alt. Aber da war noch alles Mögliche dabei. Irgendein Tier, das dann plötzlich verschwunden war. Und eben das Kochen in diesem Trog. Und ich bin sowieso mittendrin aufgewacht, weil mich ein Buch auf meinem Schreibtisch ins Gesicht gepikt hat. Deswegen kann ich mich nicht besonders gut erinnern.«

Doch Meister Spitznagel spitzte schon wieder die Ohren. »Was für ein Tier denn?«, wollte er wissen.

»Keine Ahnung«, gab Rufus zu. »Das war alles etwas wirr.«

Der Koch lächelte. »Verstehe!« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und legte einen frisch gebackenen Brotring mit einem Loch in der Mitte, einen dampfenden Halbmond aus hellem Teig und ein rosettenförmiges Brötchen auf einen Holzteller. Dann goss er eine kräftige Portion Honig dazu, bestreute die Brötchen mit Mohn, Anis und Fenchel und stellte ein schiffförmiges Schälchen mit Salz daneben. Das Ganze reichte er Rufus.

»Heute gibt es römische Brotsorten zum Frühstück. Damals existierte eine sehr viel größere Vielfalt als heute. Diese Ringform hier wurde beispielsweise zu Hochzeiten gereicht. Und kannst du mir sagen, was die Halbmond- und die Rosettenformen der Brötchen auf deinem Teller zu bedeuten haben?«

Rufus grinste. »Die macht der Bäcker, damit das Brötchen gut aussieht. Und das tun diese Brötchen hier alle!«

Meister Spitznagel lachte auf. »Wenn es so simpel wäre, würden wir in einer bescheidenen Welt leben. Nein, mein Lieber, auch Brotformen haben ihre Geschichte. Der Halbmond hier ist ein sogenanntes Gebildebrot. Die Form hat eine tiefere Bedeutung, als man ahnt. Der Mond steht für die griechische Göttin Selene, eine Mondgöttin. Und es gab auch noch Brötchen, die aussahen wie Drachen und Schlangen, Zöpfe und Pyramiden.«

»Und das ist historisch?«, sagte Rufus und betrachtete seine Brötchen etwas skeptisch.

Meister Spitznagel lächelte. »Historisch wahr und verbürgt. Es weiß nur niemand mehr. Guten Appetit!« Der Meister strich die nächste Ladung Brötchen auf einen Tisch und bestückte den Spieß sofort mit neuen, rohen Teigklumpen.

»Danke!« Rufus wandte sich ab, um zu gucken, ob Filine oder No inzwischen aufgetaucht waren. Stattdessen fiel sein Blick auf Coralia, die einige Schritte hinter ihm mit zwei Gesellen in den Saal getreten war und eifrig diskutierte. Sie trug eine Art Bauchtanzkostüm und sah wieder einmal höchst exotisch aus. Gerade hob sie die Hand, um dem rothaarigen Anselm, der Rufus neulich vom Elternbesuchstag erzählt hatte, ins Wort zu fallen. Anselm schüttelte den Kopf, aber der Dritte im Bunde, ein hagerer blonder Junge mit einem schmalen Mund und braunen Augen, den Rufus nicht kannte, legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. In diesem Moment streifte Coralias Blick Rufus. Ihre Augen blitzten auf und funkelten schwarz.

Rufus wollte ihr gerade zunicken, als Meister Spitznagel ihm von hinten auf die Schulter tippte.

»Was ich vergessen habe, Rufus! Falls dein Traum doch ein historischer Traum gewesen sein sollte, versuch ruhig, ihm weiter zu folgen.«

Rufus drehte sich um. »Wie soll man denn einem Traum folgen?«, fragte er verwundert.

Meister Spitznagel zuckte die Schultern. »Wir sind immerhin in der Akademie. Und Träume in der Akademie können schon irgendwie anders sein.« Er sah Rufus kurz in die Augen, dann grinste er spöttisch: »Aber das ist nur so eine Idee.«

Rufus nickte und Meister Spitznagel nahm sich den nächsten Teigberg vor.

Der Lehrling sah sich nach einem Tisch um, an dem er essen wollte. Und dann entdeckte er plötzlich No.

Er saß alleine in der hintersten Ecke vor einem großen Stein, um den mehrere Baumstümpfe herumstanden, und starrte auf seine Brötchen. Mit einem Finger malte er Kreise in den Honig.

Quer durch den Saal ging Rufus zu ihm.

»Hey, No! Warum hast du mich denn nicht geweckt? Ich dachte schon, ich hätte verschlafen!«

»Was?« No sah auf. »Oh, hallo Rufus! Ich konnte schon seit Stunden nicht mehr schlafen. Da bin ich schon mal was essen gegangen.«

»Du konntest nicht schlafen? Warum denn nicht? Sag bloß nicht, du hast die ganze Nacht gelesen.«

»Sehr witzig«, stöhnte No.

Rufus sah auf Nos Finger, mit dem der blonde Junge immer weitere Kreise im Honig zog.

»Hast du schon darüber nachgedacht, was du deinen Eltern erzählst, wenn sie am Besuchstag kommen?«

No schüttelte den Kopf. »Wenn, kommt sowieso meine Oma. Du weißt doch, was meine Eltern von diesem ›Eliteinternat‹ halten.« Er malte wieder einen Honigkreis.

Rufus verzog den Mund. »Was machst du denn da?«

»Nachdenken. Sag mal, weißt du, wie viele Holzarten es auf der Erde gibt?«

»Keine Ahnung.« Rufus biss in sein erstes Brötchen. Es war wunderbar frisch und knusprig. Und historisch …

No seufzte. »Es gibt schrecklich viele Holzarten. Und deswegen ist es völlig unmöglich, rauszukriegen, woraus mein Fragment ist. Es sind nämlich über 28000. Und heute Nacht habe ich versucht, meinem Fragment alle Arten laut aufzuzählen, damit es sich mir offenbart.«

Rufus hörte auf zu kauen. »Du hast was?«

No nickte. »Ja, genau. Aber ich bin nur bis D gekommen, weil ich eingeschlafen bin. Und dann bin ich ganz früh wieder aufgewacht und wollte mit E weitermachen. Aber, ehrlich gesagt, ich kann nicht mehr …«

Rufus musste ein Grinsen unterdrücken. »Wie wolltest du das denn überhaupt jemals schaffen?«

»Wieso? Ich habe mein Fragment in die Hand genommen und gesagt: ›Abaro, Abura, Afrikanischer Padouk, Afrormosia, Agba, Ahorn, Aiele, Akossika, Amaranth, Amarillo, Amberbaum, Amboina Maser, Amerikanische Kirsche‹ …«

»Hör auf!« Rufus ließ sein Brötchen fallen und hielt sich die Ohren zu. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«

»Doch natürlich«, sagte No trotzig. »Irgendwann muss ja das richtige Holz dabei sein. Und wenn ich seinen Namen laut sage, dann passiert auch bestimmt was.«

»Aber das waren erst 13 Arten, und bis du alle 28000 durch hast, kann es noch eine ganze Weile dauern.«

No seufzte wieder. »Ich weiß.«

»Und außerdem sind wir doch gleich bei Meister Hardy und Meisterin Abel in Antike Ballsportarten zum Ludere raptim verabredet.«

»Das weiß ich auch«, sagte No düster.

»He, No!« Rufus grinste seinen Freund an und hob das Brötchen wieder zum Mund. »Lass mal den Kopf nicht so hängen. Wir finden schon einen anderen Weg, um rauszufinden, was für eine Holzart das ist.«

»Nein!«, brummte No mürrisch. »Nicht wir! Ich muss das alleine schaffen! Sonst bekomme ich nie eine Flut zu Gesicht.«

»Aber wir waren doch schon zusammen in einer Flut.«

»Aber nicht in meiner. Nicht von meinem Fragment!«

Schlagartig war Rufus alles klar. No war bei ihrer ersten Flut dabeigewesen, aber ausgegangen war sie von Rufus und Filines Fragmenten. Und jetzt wollte No seine eigene Flut auslösen, eine, die mit seinem Fragment zu tun hatte. Aber das bedeutete ja nicht, dass er ganz alleine auf die richtige Spur kommen musste.

»Wissen«, sagte Rufus etwas altklug, »ist das einzige Gut, das sich vermehrt, wenn man es teilt.«

»Oh, Mann!« No sah ihn genervt an. »Was soll denn der blöde Spruch?«

»Entschuldige mal, das ist überhaupt kein blöder Spruch, sondern die reine Wahrheit. Aber wenn dich das nicht interessiert und du es unbedingt auf deine Art versuchen willst, dann kann ich dir zumindest helfen, alle Holznamen einmal laut zu sagen. Dann hat jeder nur noch 14000 vor sich …«

»Sehr komisch!« No grinste müde.

Aber Rufus ließ sich nicht beirren. »Und wenn Filine auch noch mitmacht, dann bleiben für jeden nur noch 9300 und ein paar Zerquetschte. Wo ist sie eigentlich? Sie wollte doch auch mit zum Ludere raptim.«

No hob die Schultern. »Keine Ahnung, seit sie ihre Pharaoninnenurgroßmutter kennengelernt hat, hält sie sich doch sowieso für was Besseres.«

Rufus verdrehte die Augen. »Mann, No, du bist heute Morgen echt ungenießbar.«

»Na und?« No leckte sich den Honig vom Finger und stopfte dann ein Brötchen hinterher. Schweigend kaute er darauf herum.

Rufus setzte sein Frühstück ebenfalls ohne ein weiteres Wort fort. In den letzten Tagen hatte er Filine auch nur selten zu Gesicht bekommen. Nach ihrer gemeinsamen Flut hatte sie begonnen, sämtliche Hieroglyphen, die sie im Palast der Anchetcheprure an den Wänden gesehen hatten, aus dem Gedächtnis in ein großes Buch zu übertragen. Rufus konnte das sehr gut verstehen. Er zog sich auch immer wieder zurück, um zu zeichnen oder zu lesen. Und außerdem war Filine schließlich wirklich eine Urenkelin der Pharaonin. Es wusste niemand außer No und ihm, und sie hatten Filine schwören müssen, dass es ihr Geheimnis bleiben würde, aber Filine stammte in direkter Linie von den Pharaonen ab, und Anchetcheprure war ihre 94. Urgroßmutter gewesen.

Rufus selbst hätte auch alles wissen wollen, was das Leben seiner 94. Urgroßmutter betraf, wenn er die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Aber dann war Filine bei ihrem Studium auf einen Bericht über altägyptische Himmelsvermessung und Sternendeutung gestoßen. Und seitdem beschäftigte sie sich auch noch mit Sternenkonstellationen.

»Vielleicht hat sie wieder in den Sternen gelesen und verschlafen?«, schlug Rufus lächelnd vor. Er tunkte sein drittes Brötchen in den Honig, bestreute es mit Salz und biss kräftig hinein.

No stöhnte. »Ich finde, sie benimmt sich allmählich etwas zu pharaoninnenhaft. Das ist ja schön und gut, dass sie von denen abstammt. Aber in den Sternen lesen, das ist doch wohl totaler Schwachsinn.«

»Zumindest haben früher Astrologie und Astronomie als Forschungsgebiet zusammengehört«, gab Rufus zurück.

»Ja, das hat sie mir auch erklärt. Wir werden ja sehen …« No stand abrupt auf. »Los, lass uns gehen. Vielleicht wird wenigstens das Ludere raptim cool.«

Rufus nahm einen letzten Bissen und ließ sich den feinen Geschmack auf der Zunge zergehen. Dann erhob er sich ebenfalls. »Na schön. Aber jetzt lass dich mal nicht unterkriegen. Du findest das richtige Holz schon noch. Und im Moment gibt es doch überhaupt keine Flut in der ganzen Akademie. Vielleicht ist es gerade besonders schwer, eine auszulösen?!«

»Vielleicht«, nickte No. Aber in seinen Augen konnte Rufus lesen, dass er überhaupt nicht so dachte.


Ludere raptim

Als die beiden in der Arena ankamen, erwarteten sie dort bereits Lucy Dinknesh, Ottmar von Mittelbach und Filine. Ihre Freundin hatte beileibe nicht verschlafen, sondern wirkte hellwach.

»Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte sie die beiden Nachzügler. Das Lehrlingsmädchen mit den leuchtend grünen Augen und dem mausfarbenen Haar sah ihnen erwartungsvoll entgegen. »Wir losen gerade die Mannschaften für das Ludere raptim aus. Ihr könnt gleich mitmachen.«

»Hallo, Fili!«, begrüßte sie No. »Ich wollte eigentlich mit Rufus und Ottmar eine Mannschaft bilden. Wenn Meisterin Abel demnächst das Turnier veranstaltet, wollen wir auch zusammen spielen.«

Filine hob den Kopf und warf No einen hoheitsvollen Blick zu. »Typisch! Ihr Jungen wollt zusammen spielen, und Lucy und ich sollen dann wohl mit Coralia die Mädchenmannschaft geben?! Aber nicht mit mir. Erstens wäre das nicht gut für euch, denn ihr würdet sowieso gegen uns verlieren. Und zweitens …«

»Ha, ha, sehr komisch!«, unterbrach No sie genervt. »Und warum würden wir bitte verlieren?«

»Weil Coralia die Beste ist«, sagte Lucy, »weil ich echt Ahnung von Taktik habe und weil Filine eine sehr gute Mannschaftsspielerin ist!«

»Na klar«, brummte No. »Und ich bin der Kaiser von China. Mann, ich krieg gleich die Krätze bei so viel Eigenlob.«

Doch weder Lucy noch Filine achteten auf seine Worte.

»Außerdem«, fuhr Filine stattdessen ungerührt fort, »haben wir hier alle gleiches Wahlrecht. Und deswegen losen wir aus, wer mit wem zusammenspielt!«

Sie zog einen blauen Steinwürfel aus der Tasche. »Das ist ein ägyptischer Würfel«, erklärte sie. »Er hat sechs Zahlen als Punkte auf den Seiten und dann noch diese griechischen Buchstaben, aber die brauchen uns nicht zu interessieren.«

Der Würfel hatte tatsächlich auf jeder Seite einen Buchstaben und Zahlenpunkte daneben eingeritzt.

»Warum sind die denn da drauf?«, fragte Rufus.

»Ich weiß es selbst noch nicht genau«, gab Filine zu. »Ich habe ihn erst gestern bei Meister Corvin in antike Spiele bekommen. Wahrscheinlich wurde er zum Wahrsagen benutzt. Aber wir können damit auch einfach auswürfeln, wer mit wem spielt. Die drei höchsten Würfe spielen zusammen und bei Unentschieden wird noch mal geworfen.«

No schnaubte verärgert. »Das ist ja ganz toll, bestimmst du das jetzt?«

»Ist doch in Ordnung«, warf Ottmar ein. Der kräftige Lehrling hob die Hände. »Wenn wir nicht in eine Mannschaft kommen, können wir immer noch nächstes Mal zusammen üben. Aber was ist mit Coralia? Sie ist leider noch nicht da.«

»Sie kommt zu den beiden mit den niedrigsten Zahlen«, entschied Filine. Dann holte sie einen hohen, schmalen Holzkasten aus einem Beutel. Der Kasten war oben offen und hatte innen eine Reihe von Stufen.

»Das ist ein ägyptischer Würfelturm«, erklärte sie. »Die Römer kannten ihn auch als Turricula. Den hat man früher benutzt, um Mogeleien auszuschließen.«

Sie warf den Würfel oben hinein und er rollte klappernd die Stufen hinab. Dann zog Filine eine geschnitzte Holzscheibe hoch, die die bewegliche Vorderseite des Turms bildete. Dahinter lag der Würfel auf dem Boden des Kastens. Er zeigte eine Fünf.

Lucy nahm ihn heraus, verschloss den Würfelturm wieder und warf. Sie hatte eine Vier.

»Dann brauchen wir drei ja jetzt alle nur noch eine Sechs zu würfeln, um zusammenzuspielen«, knurrte No. »Sehr demokratisch!«

»Wie bereits gesagt«, erklärte Filine schnippisch, »ist es ein Glücksspiel. Und das Glück kann man nicht austricksen. Genau deswegen ist es auch nicht demokratisch, sondern willkürlich. Der Ausgang des Spiels steht allein in den Sternen.«

»Dann zeige ich es deinen Sternen jetzt mal!«, sagte No wütend, nahm den Würfel, schloss die Schiebewand und warf ihn in den Turm. Dann zog er die Klappe wieder auf. Er hatte eine Sechs. Der blonde Lehrling grinste zufrieden. »Okay! Der Hammer hat zugeschlagen. Los, Rufus, du bist dran. Leg gleich noch eine nach!«

Rufus wiederholte die Prozedur. Doch als er die Klappe aufzog, zeigte der Würfel nur eine Zwei.

»Im Moment spielen No, Filine und ich zusammen«, verkündete Lucy. »Ottmar, du bist dran.«

Ottmar nahm den blauen Würfel und versuchte sein Glück. Er warf eine Zwei wie Rufus.

Filine lächelte. »Damit stehen die Mannschaften fest. Lucy, No und ich gegen Rufus, Ottmar und Coralia. Jungen und Mädchen sind gut verteilt.«

»Nur dass ich mit zwei Mädchen spielen muss«, stöhnte No.

In diesem Moment ertönten eilige Schritte hinter ihm. Es war Coralia. Das dunkelhaarige Lehrlingsmädchen trug immer noch ihr orientalisches Tanzkostüm, das aus einem münzbesetzten Oberteil und einem langen, mit Goldfäden durchwirktem Rock bestand. Darüber hatte sie einen Schleier geworfen, der ebenfalls über und über mit kleinen Goldmünzen verziert war, die bei jeder Bewegung klimperten.

Lucy sah sie aus ihrem schiefen Gesicht bewundernd an.

»Nicht schlecht, mein Raqs-Sharqi-Kostüm, nicht wahr?«, sonnte sich Coralia in der Aufmerksamkeit. »Ich habe es gerade erst fertig genäht. Jede Münze ist von Hand durchbohrt und original von 1920.«

Sie streckte die Arme aus und machte ein paar elegante Tanzschritte. Dann sah sie den Würfelturm.

»Was veranstaltet ihr denn hier?«

»Wir losen die Mannschaften für das Ludere raptim aus«, erklärte Lucy. »Du kannst noch mitmachen. Wenn du nicht würfeln willst, kommst du zu den niedrigen Zahlen, die hatten Ottmar und Rufus.«

»Oh!«, lächelte Coralia Rufus an. »Danke, aber ich werde natürlich noch mitwürfeln. So eine hübsche Turricula sieht man ja nicht oft. Ist sie ägyptisch?« Sie warf Filine einen abschätzigen Blick zu. Dann ergriff sie den blauen Würfel und ließ ihn lässig aus dem Handgelenk in den Turm fallen. Er sprang die Stufen herab und blieb liegen.

»Na, da bin ich ja mal gespannt. Machst du bitte auf!«, forderte sie Lucy auf.

Gehorsam zog Lucy die bewegliche Vorderseite in die Höhe. »Du hast eine Sechs«, verkündete sie.

Coralia verzog spöttisch den Mund. »Und was heißt das für eure kleine Auslosung?«

»Dass ich mit Ottmar und Rufus spiele und du mit Filine und No«, sagte Lucy.

Coralia fing an zu lachen. »Rufus, wie schade für dich, jetzt werde ich nicht mit dir, sondern gegen dich spielen. Du wirst es schwer haben, mein lieber Frischling!«

Immer noch lachend ging sie zu den Umkleideräumen.

Rufus sah ihr nach. Er konnte sich wirklich Leichteres vorstellen, als gegen Coralia zu spielen. Sie war in allem sehr gut, auch wenn sie nicht immer fair spielte, wie er in seiner ersten Flut erfahren hatte.

Dann fiel sein Blick auf Filine. Seine Freundin starrte Coralia finster nach. Die beiden mochten sich nicht besonders. Schon gar nicht, seit Coralia versucht hatte, die drei Frischlinge, wie die neuen Lehrlinge an der Akademie genannt wurden, in ihrer gemeinsamen Flut zu betrügen.

Dröhnende Schritte unterbrachen Rufus Gedanken.

»Aha, hier werden Würfelspiele mit einer Turricula gespielt. Wo habt ihr denn den Würfelturm her? Das sind äußerst seltene Artefakte. Offiziell gibt es auf der ganzen Erde nur zwei erhaltene Exemplare.«

Meister Hardy, der wie immer nur einen Lendenschurz trug, was seiner sowieso schon imposanten Gestalt von fast zwei Metern ein noch wilderes Aussehen verlieh, betrat die Arena.

»Filine hat ihn von Meister Corvin«, erklärte Ottmar.

»Gut. Ich hoffe aber, ihr veranstaltet keine Glücksspiele mit finanziellem Einsatz!«

»Nein, Meister Hardy«, versicherte Lucy.

Meister Hardy nickte zufrieden. »Da wir heute ein römisches Spiel spielen und ihr die Mannschaften mit einem Glücksspiel bestimmt habt, eine Frage: An welchen sieben Tagen im Jahr waren im alten Rom Wettspiele erlaubt? Normalerweise waren sie nämlich verboten.«

»Während der Saturnalien natürlich!«, rief es aus Richtung der Umkleideräume. Coralia hatte sich umgezogen und kam jetzt in einem hautengen, tiefschwarzen Sportbody zurück. »Also in der Woche, die wir heute als Karneval kennen.«

»Richtig«, nickte der Meister. »Einen Erkenntnispunkt für dich.« Er warf einen wabbelig aussehenden Ball in den Sand.

»Ich war aber noch nicht fertig!«, protestierte Coralia. »Das Wetten war im alten Rom zwar allgemein verboten, nicht aber im Zirkus und bei den Wagenrennen. Das besagten unter anderem die Lex Cornelia, die Lex Publica und die Lex Titia. Und die Strafen bei Zuwiderhandlung waren um einiges höher als der Wetteinsatz oder der Gewinn. Außerdem konnte man per Gesetz auch keine Wettschulden eintreiben. Wer also nicht bezahlen wollte, der musste nicht.« Sie lächelte keck. »Es sei denn natürlich, sein Wettgegner war stärker oder mächtiger als er selbst. Dann beugte man sich wohl besser der Gewalt. Mal ehrlich, Meister Hardy, das ist doch mindestens fünf Punkte wert!«

Der Meister sah Coralia nachdenklich an. »Übertreiben wir es nicht. Aber na gut, drei Punkte sollst du haben.«

»Meister Hardy!«, rief es in diesem Moment vom Eingang. »Ihr seid so freigiebig mit den Erkenntnispunkten wie die Wüste mit dem Sand!«

Meisterin Abel, die einen roten Trainingsanzug anhatte und wie immer leichtfüßig über den Sandboden der Arena lief, hatte die Sportstätte betreten. »Drei Punkte für theoretisches Grundwissen, das höchstens zwei wert ist. Noch dazu, wenn man bedenkt, wie es in Wirklichkeit im alten Rom zuging. Wer kann mir dazu etwas sagen? Wie sah das Wettleben der Römer in Wahrheit aus?«

Filine meldete sich. »Die Römer liebten kaum etwas anderes so sehr wie das Wetten. Deswegen waren Würfelspiele weit verbreitet, und es gab viele Wettbüros und Spielhöllen. Und die Cäsaren, allen voran Augustus, hielten sich überhaupt nicht an die Saturnalien.«

»So ist es«, sagte Meisterin Abel. »Gesetz und Wirklichkeit klafften weit auseinander. Sie verhalten sich sowieso oft sehr widersprüchlich. Denkt daran, wenn ihr in eine Flut geratet und meint, schon alles über die jeweilige Zeit zu wissen. Haltet euch stets nur daran, was ihr seht, und nicht daran, wie es laut Gesetz oder einiger unvollständiger Schulbücher sein sollte. Drei Punkte für dich, Filine.«

Coralia warf Filine einen wütenden Blick zu.

»Und nun zur heutigen Einheit.« Die Meisterin nahm den Ball auf, den Meister Hardy mitgebracht hatte. »Das wird ein Spiel sein, das nahezu ohne Gesetz auskommt. Wir werden euch heute mit dem Ludere raptim bekannt machen oder auch dem Harpastum. Es ist schrecklich einfach und gilt doch als eines der härtesten aller Ballspiele.«

Sie hielt den Ball in die Höhe. »Was ihr hier seht, ist eine luftgefüllte Schweinsblase. No, hilfst du mir bitte.«

No, der etwas abseits stand, kam näher. Meisterin Abel lächelte ihm zu. »Wenn du sie bitte noch einen Moment in der heißen Asche hinten in der Ecke wälzen könntest.«

»Warum denn ich? Und wieso überhaupt?«

»Ich dachte, du magst diese handwerklichen Aufgaben?« Meisterin Abel sah No fragend an. »Die Wärme führt dazu, dass die Schweinsblase schön weich und dehnbar wird. Dann kann man sie besser aufblasen. Schließlich soll das Spielgerät später so prall und fest wie möglich sein! Im Moment ähnelt es ja eher seinem Originalzustand als einem Harpastum. Was heißt Harpastum, No?«

»Keine Ahnung!«, sagte der Lehrling mürrisch.

»Keine Ahnung, kein Punkt«, zwinkerte ihm die Meisterin zu.

Ottmar meldetet sich. »Als Ding heißt Harpastum kleiner Ball, aber es bedeutet auch Übungen mit dem kleinen Ball.«

»Sehr gut. Der Punkt geht an dich, Ottmar. No, wenn die Schweinsblase weich ist, bläst du sie bitte so fest wie möglich auf und bindest sie dann wieder ordentlich zu.«

No zuckte die Achseln, nahm die Blase und ging damit zu einem niedergebrannten Feuer am Rande der Arena. Währenddessen zog die Meisterin einen langen Strich in der Mitte des Platzes. Dann maß sie in jede Richtung 75 Schritte ab und zog dort wiederum einen Strich in den Sand.

»Das Ludere raptim«, erklärte sie, »gehörte bis ins 5. Jahrhundert zu den beliebtesten Ballsportarten der Römer. Das Ziel ist es, den Ball hinter die Linie der gegnerischen Mannschaft zu bringen. Die Mannschaftsstärke kann man frei bestimmen. Aber damit es Spaß macht, müssen es mindestens drei Spieler auf jeder Seite sein. Den Ball darf man sowohl aus der Luft fangen, werfen, schießen oder mit der Hand schlagen. Und«, sie sah Meister Hardy an und lächelte, »körperbetonte Zweikämpfe waren elementarer Bestandteil des Spiels.«

»Ja, schade, dass wir nicht mitspielen, Meisterin Abel«, lachte Meister Hardy. »Aber die Lehrlinge müssen es erst mal unter Anleitung lernen. Ich hätte euch gerne ein bisschen durch die Luft gewirbelt!« Meister Hardy ließ seine Muskeln spielen und wandte sich den Lehrlingen zu. »Alles ist erlaubt. Der Ball wird in der Mitte von mir eingeworfen. Die Mannschaft, die ihn unter Kontrolle bringt, muss versuchen, ihn durch das gegnerische Feld zu schaffen, bis hinter die Linie. Jeder darf jeden angreifen und behindern. Es darf geschubst, gehalten, gegrätscht, gezerrt und geschlagen werden. Dagegen ist Rugby ein Spiel für Weicheier! Ludere raptim diente Soldaten zur Ertüchtigung und jungen Männern zur Belustigung. Es gab sogar Spiele von Sklaven gegen Soldaten um Freiheit oder Tod. Man muss sich bei diesem Spiel aufeinander verlassen können. Und jetzt bildet euch selbst ein Urteil. Zwei Teams habt ihr ja bereits gebildet!«

»Ja«, sagte Coralia. »Ich spiele mit No und Filine gegen Rufus, Lucy und Ottmar.«

Meisterin Abel musterte die Lehrlinge. »Einverstanden. No, bist du fertig mit dem Ball?«

»Ja«, der blonde Junge kam zurück. Die Schweinsblase in seiner Hand war jetzt rund und fest.

»Nos Team, ihr geht nach rechts, Rufus, Ottmar und Lucy nach links«, ordnete Meister Hardy an. »Ich werfe den Ball ein.«

Er streckte die Hand aus und No warf ihm das Harpastum zu.

»Moment noch«, sagte in diesem Moment Coralia. Sie trat vor und warf einen herausfordernden Blick in die Runde. »Ich finde, wenn es in Rom bei dem Spiel um etwas ging, sollte es das auch bei uns. Deshalb sollten wir um einen Einsatz spielen.«

»Um was denn?«, fragte Meisterin Abel überrascht.

Coralias Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich schlage vor, die Sieger dürfen von den Verlierern verlangen, dass sie sie in ihre nächste Flut mitnehmen.« Sie warf Rufus einen kurzen Blick zu.

»Eiderwei!«, pfiff Meister Hardy. »Freier Eintritt in eine Flut. Das könnte einen interessanten Wettkampf geben, findet ihr nicht, Meisterin Abel? Darum müssten wir beide auch einmal wetten.«

»Wir verbringen sowieso fast jede Flut zusammen«, erwiderte die Meisterin trocken. »Aber ich würde zustimmen, dieser Einsatz ist es wert, sich richtig anzustrengen. Wenn ihr euch darauf einigen könnt, habe ich nichts dagegen. Ihr spielt dann unter echten Wettkampfbedingungen.«

»Ich bin dagegen«, sagte Filine. »Ich will nur üben.«

»Ich bin absolut dafür«, verkündete Coralia. »Wir sollten darüber abstimmen. Aber wenn ihr Schiss habt zu verlieren …«

»Genau, mach doch kein Drama daraus, Filine«, erhob No die Stimme. »Das ist doch eine coole Wette!«

Ottmar sah Rufus an. »Was denkst du?«

Rufus überlegte. Er hatte erst eine Flut erlebt, aber für ihn war ganz klar gewesen, dass die Flut selbst sich die Menschen auswählte, die an ihr teilhaben sollten. Natürlich, wer sich in der Flut befand, der konnte andere dazubitten. Nichts sprach dagegen. Aber sich von außen selbst in eine Flut einzuladen, sich irgendwie in die Flut zu drängen, wie Coralia es jetzt mit dieser Wette vorschlug, das war noch einmal etwas anderes …

»Ich weiß nicht«, sagte er unsicher.

»Ich bin dafür«, kicherte Lucy. »Ich finde, dann strengen wir uns alle mehr an. Und ich will gewinnen, Ottmar!«

Ottmar senkte den Kopf. »Ich bin aber nicht so gut in solchen Spielen«, murmelte er.

»Also, ich bin dafür«, mischte sich No wieder ein. »Ich will auch gewinnen und ich bin dafür!«

Jetzt waren die, die eine Wette eingehen wollten, schon zu dritt. Ottmar sah immer noch Rufus an.

»Los, Rufus, sei kein Feigling!« Coralia zwinkerte Rufus zu.

»Genau!«, grinste No herausfordernd. »Wenn ich gewinne, nimmst du mich mit. Und wenn ich verliere, kannst du bei mir dabei sein.«

»Aber Coralia …«, wollte Rufus sagen. Doch in diesem Moment verschwand alles Lachen aus Coralias dunklen Augen und sie sah ihn verächtlich an.

Rufus wusste nicht warum, aber plötzlich nickte er.

»Okay, No. Spielen wir darum.«

»Dann bin ich auch dafür«, erklärte Ottmar.

Die Würfel waren gefallen.



Meister Hardy erklärte, dass die Mannschaft siegen würde, die zuerst drei Punkte hatte. Einen Punkt gab es für jeden erfolgreichen Versuch, den Ball hinter die gegnerische Grundlinie zu tragen. Wichtig war nur, dass ein Spieler ihn dorthin brachte, den Ball über die Linie zu werfen oder zu schießen galt nicht. Alles andere war egal.

»Das gewinnen wir drei zu null«, höhnte No. Dann steckte er mit Coralia und Filine die Köpfe zusammen, um ihre Taktik zu besprechen. Filine wirkte zwischen den beiden begeisterten Ballspielern ein bisschen verloren, fand Rufus.

Er ging mit Lucy und Ottmar in ihre eigene Feldhälfte und beriet sich mit ihnen. »No ist der beste Ballspieler, den ich kenne. Und Coralia ist auch ein ziemliches Ass. Hat einer von euch schon mal Ludere raptim gespielt? Oder es gesehen? Ich habe nämlich keine Ahnung.«

»Ich kenne es ein bisschen«, sagte Lucy. »Weil ich mal ein paar Gesellen dabei zugeguckt habe. Aber wir spielen es hier alle zum ersten Mal. Trotzdem kenne ich ein paar Tricks vom Rugby. Das habe ich früher in meiner alten Schulmannschaft gespielt.«

Ottmar sah überrascht auf. »Das ist ja cool.«

Lucy verzog ihr schiefes Gesicht zu einem schlauen Lächeln. »Das ist es wirklich und da gibt es auch echt coole Spielzüge. Zum Beispiel den Loop!«

»Den Loop?«, wiederholte Rufus. »Kann uns der helfen? Und wie geht der?«

Lucy dachte nach. Dann nickte sie. »Hört genau zu«, sagte sie leise und dann erklärte sie den beiden erstaunten Jungen ihre Taktik.

Normalerweise lag Rufus nicht viel am Gewinnen. Aber die Idee, dass Coralia in seine nächste Flut eindringen konnte, war ihm unheimlich. Und so prägte er sich Lucys Worte haarklein ein und fragte bei allem, was er nicht verstand, genau nach.

»Super, Leute«, sagte er schließlich begeistert. »Probieren wir es!«

Ottmar nickte. Der etwas dickliche Junge wirkte nicht ganz so überzeugt. Dennoch murmelte er tapfer: »Okay, Probieren geht über Studieren, nicht wahr?«

Lucy schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.

Zusammen mit Ottmar stellte sich Rufus so an der Mittellinie auf, dass sie beide Lucy mit einem Griff an der Hüfte halten und ihr gleichzeitig unter den Füßen Schwung geben konnten, um sie in die Höhe zu werfen.

Meister Hardy und die andere Mannschaft standen schon bereit.

»Sobald ich den Ball in die Luft werfe, hat das Spiel begonnen«, verkündete der Meister.

Rufus sah ihre Gegner an. Auch ihre Gesichter waren gespannt. Meister Hardy holte aus. »Das Spiel beginnt!«, brüllte er aus voller Kehle und schleuderte den Ball senkrecht über seinen Kopf nach oben.

Rufus verfolgte die Flugbahn des Harpastum. Der Ball flog schnurgerade in die Höhe, dann begann er wieder zu fallen.

»Los!«, rief er Ottmar zu. Zusammen packten sie Lucy und schleuderten sie dem Harpastum entgegen. Auf der anderen Seite sprangen Coralia und No nebeneinander ebenfalls danach, aber ohne Unterstützung, wie Lucy sie hatte, kam keiner von ihnen hoch genug. Lucy dagegen flog wie ein Fisch aus dem Wasser, schnappte sich das Harpastum und landete sicher auf beiden Beinen. Dann lief sie drei Schritte nach hinten, während Ottmar nach rechts und Rufus nach links flitzten. Die drei Lehrlinge bildeten jetzt eine Reihe.

Sofort stürzte No auf Lucy zu.

Doch diese gab, gerade bevor er sie packen konnte, den Ball nach rechts zu Ottmar ab. Der kräftige Lehrling fing das Harpastum mit beiden Händen und setzte sich im selben Augenblick nach vorn in Bewegung. Rufus tat dasselbe auf der linken Spielfeldseite. No drehte sich um und rannte Ottmar nach. Gleichzeitig lief Coralia los und hielt auf Rufus zu.

»Rufus!«, brüllte Ottmar. Er holte mit beiden Händen aus und tat so, als würde er Rufus den Ball zuwerfen. Dabei riss er beide Arme zuerst nach vorne und streckte sie dann nicht gerade geschickt, aber doch geschickt genug, um die Gegner zu täuschen, nach hinten aus, wo er den Ball hinter seinem Rücken in den Sand fallen ließ. Das war ein Trick, den Lucy ihm erklärt hatte, der sogenannte Scherenwurf. Und in diesem Augenblick war Lucy auch schon da. Sie packte den Ball und rannte damit nach rechts.

Im selben Moment stürzten sich No und Coralia auf Ottmar und Rufus. Nur Filine hatte sofort bemerkt, wer das Harpastum hatte. »Auf Lucy!«, schrie sie aus Leibeskräften.

No hielt inne. Er begriff, was geschehen war und hielt jetzt auf Lucy zu. Das schmale Mädchen sprang mit Anlauf in die Höhe und deutete überaus geschickt einen einarmigen Wurf zu Rufus an. Selbst Rufus streckte die Arme aus und tat, als wolle er den Ball fangen. In letzter Sekunde aber versetzte Lucy dem Harpastum einen leichten Dreh, sodass es zu Ottmar trudelte. Coralia rannte auf Rufus zu. Filine dagegen setzte sich sofort Richtung Ottmar in Bewegung. Und dasselbe tat No.

Der dicke Lehrling keuchte derweil mit rotem Kopf durch den Sand. Er umklammerte das Harpastum und rannte, so schnell er konnte.

»Coralia!«, brüllte No. »Pass auf!«

Coralia fuhr herum. Ottmar kam direkt auf sie zu. Lächelnd streckte sie ein Bein vor und stellte es Ottmar in den Laufweg. Es war zu spät, um noch zu bremsen. Ottmar stolperte und schlug der Länge nach in den Sand.

»Na bitte!«, frohlockte Coralia.

Doch Ottmar wusste, was er zu tun hatte. Noch im Fallen warf er den Ball weiter zu Rufus. Gleichzeitig packte er Coralia mit einem Arm am Bein und hielt sie eisern fest. Dasselbe tat er einen Moment später mit dem zweiten Arm, als No an ihm vorbei hinter Rufus herrennen wollte.

Der Rest des Spielzugs lief genau so, wie Lucy ihn geplant hatte. Filine war viel zu weit weg von Rufus, um ihn noch zu erreichen, und der kam ohne weitere Gegenwehr sicher mit dem Ball hinter die Grundlinie. Selbst als Rufus es schon geschafft hatte, hielt Ottmar seine beiden Gegenspieler immer noch fest gepackt.

»Lass mich los!«, schrie Coralia giftig, während No gleichzeitig mit roher Kraft versuchte, Ottmar von sich zu schieben.

»1 : 0«, verkündete Meisterin Abel. »Ein guter Spielzug, den ihr euch da ausgedacht habt.«

»Ausgedacht!«, schnaufte No. »Ottmar wiegt einfach zu viel.«

»Aber der Ball war nicht bei ihm, als der Spielzug beendet wurde«, erklärte die Meisterin. »Insofern würde ich getrost sagen, ihr seid nicht vom Gewicht eines einzelnen Spielers, sondern vom Teamgeist einer Mannschaft überwunden worden.«

Lucy lachte ihren beiden Mitspielern zu.

Coralia und No schäumten.

»Jetzt haben wir den Ball!«, rief Coralia. »Und jetzt machen wir den Punkt. Jedenfalls, wenn du nicht wieder so ein Lahmesel bist, No.«

»Wieso ich? Du hättest Rufus doch auch nachrennen können? Ich wollte Ottmar stoppen.«

»Aber du hast mich gerufen!«

»Nur damit du auf Rufus aufpasst. Ich war doch schon fast bei Ottmar! Wenn du dich nicht von ihm hättest festhalten lassen …«

»Filine hätte ja auch mal was tun können, oder etwa nicht?«

No nickte stumm, während Filine die Schultern zuckte.

»Ich war doch auf der anderen Seite des Spielfelds!«

»Das war ein toller Loop!«, raunte Rufus Lucy und Ottmar zu. »Aber jetzt wird es noch härter. No und Coralia sind echt richtig sauer.«

»Aber jetzt will ich auch richtig echt gewinnen«, kicherte Lucy. »Sie werden diesmal bestimmt mit Gewalt durchbrechen wollen. Und ich schlage vor, dass wir sie das einfach tun lassen. Wenn ihnen das nämlich so leicht gelingt, werden sie sich wieder für unbesiegbar halten, und wir sparen unsere Kräfte für unseren Spielzug danach, den Rangy!«

»Den Rangy?«, flüsterte Ottmar und schüttelte sich den Sand aus den Haaren. »Das klingt gut!«



Nach dem gewonnenen Punkt bekam die Mannschaft, die im Rückstand lag, den Ball. Sie musste ihr Spiel jetzt von der Grundlinie aus aufbauen.

Und wieder hatte Lucy recht.

No und Coralia machten es mit Kraft und Tempo. Und sie machten es alleine, ohne Filine überhaupt miteinzubeziehen. Coralia hatte den Ball und No rannte vor.

Er schlug einen Haken an Ottmar vorbei, dann warf Coralia ihm den Ball zu. Das Harpastum beschrieb einen hohen Bogen. No verfolgte seine Flugbahn und machte sich auf den Weg, um es im Lauf nach vorne zu fangen. Lucy lief auf No zu, offensichtlich, um ihn aufzuhalten. Aber der blonde Lehrling zeigte, was er konnte. Er streckte die Arme nach vorne aus, um Lucy abzuwehren, beugte gleichzeitig den Kopf und fing den Ball, als dieser herabfiel, mit dem Nacken auf.

Es war eine artistische Leistung und in jedem anderen Moment hätte Rufus begeistert gejubelt. Doch jetzt schämte er sich fast. Der arme No merkte gar nicht, dass er seine Geschicklichkeit völlig umsonst einsetzte. Kaum hatte er den Ball gefangen, tat Lucy so, als würde sie stolpern und ließ ihn ziehen. Das Gleiche tat Ottmar und nach einem Spurt hinter die Line knallte No den Ball triumphierend auf den Boden.

»1: 1«, jubelte er. »Und ich hätte den Ball sogar mit dem Knie fangen können, so schwach, wie ihr verteidigt habt. Gutes Zuspiel, Coralia! Jetzt holen wir sie uns.«

Aus der anderen Feldhälfte sah Filine Lucy und dann Rufus an. An ihrem Blick konnte Rufus erkennen, dass sie etwas bemerkt hatte, aber sie schwieg.

Lucy nahm den Ball auf und winkte ihre beiden Mitspieler zu sich an die Grundlinie.

»Der Rangy«, erklärte sie, »ist noch etwas unverschämter als der Loop. Denn Rufus wird den Ball diesmal gar nicht berühren. Und ich schwöre euch, das wird die anderen gleich sehr wütend machen. Wenn uns der Rangy gelingt, dann können wir das Spiel gewinnen. Also, ich laufe auf der rechten Spielfeldseite mit dem Ball los, Rufus ist in der Mitte, Ottmar links außen. Wir rennen alle in einer Linie nebeneinander. Ich halte den Ball. Dann sprintet Rufus nach links außen, und gleichzeitig läufst du, Ottmar, hinter mir volle Pulle nach rechts.«

»Volle Pulle!«, nickte Ottmar.

Lucy grinste schief. »Genau. Und ich kreuze vor dir etwas nach links, als würde ich auf Rufus zurennen. Sie denken hoffentlich, dass du sie ablenken sollst, während ich den Ball Rufus zuwerfe, damit er durchlaufen kann wie vorhin. Aber stattdessen werfe ich den Ball hinter meinem Rücken unauffällig dir zu, Ottmar. Und wenn du das Harpastum hast, dann rennst du rechts an mir vorbei an der Außenlinie über das ganze Feld nach vorne! Und zwar volle Pulle hoch drei!«

»Über das ganze Feld«, murmelte Ottmar hoch konzentriert. »Volle Pulle hoch drei!«

»Genau!«, nickte Lucy. »Gleichzeitig packen Rufus und ich die Gegenspieler und halten sie fest. Diesmal machen wir beide das zusammen! Rufus, du nimmst die zwei Spieler links, wer auch immer sie sind, ich den rechts. Und Ottmar, das Ding dabei ist, dass du von uns dreien am meisten rennen musst. Von ganz links außen nach ganz rechts und dann noch mit dem Ball über das ganze Feld bis über die gegnerische Grundlinie. Das ist ein sehr weiter Weg und das musst du schaffen!«

»Ja«, sagte Ottmar fest entschlossen. »Wenn ihr sie festhalten könnt, dann schaffe ich das!«

Plötzlich grinste Rufus. Dieses Spiel fing an, ihm Spaß zu machen. »Es ist gar nicht nur hart und brutal«, sagte er. »Man braucht auch Köpfchen  und man muss zusammenhalten.«

»Stimmt!«, bestätigte Lucy. »Dann also los.«

Diesmal konzentrierten sich No und Coralia weitaus mehr als beim ersten Versuch. Sie befahlen Filine, sich als Absicherung hinter ihnen zu halten, kamen selbst weiter vor und warfen sich nicht sofort auf Lucy, sondern hielten sich zurück, weil sie auf ihr Abspiel warteten. Aber als Lucy ihren Sprint nach links zu Rufus startete, fielen sie auf die Finte herein.

Während No sich auf Rufus warf, packte Coralia Lucy. Filine stand immer noch weiter hinten. Sie war die Einzige, die bemerkte, dass Lucy das Harpastum hinter ihrem Rücken Ottmar zugeworfen hatte. Aber sie sagte nichts.

Stattdessen brüllte No, als Rufus sich an ihn klammerte: »Filine, komm her, halt ihn fest! Ich hol mir den Ball!«

Filine sah zu Ottmar, der auf sie zugerannt kam, den Ball in den Händen.

Dann blickte sie zu Coralia, die sich mit Lucy im Sand wälzte.

»Mach schon!«, brüllte No.

Filine zuckte die Achseln. So schnell sie konnte, rannte sie zu No und warf sich auf Rufus. »Jetzt musst du dich allerdings echt beeilen«, keuchte sie. »Ottmar ist schon ziemlich weit.«

No sprang auf. »Aber den Ball hat doch Lucy.«

»Nein«, sagte Filine.

»Was?!« No flitzte los. Doch Ottmar war uneinholbar weit vorne. Der dicke Junge rannte mit trommelnden Beinen auf die Grundlinie zu. Er erreichte sie und warf den Ball mit einem Aufschrei in den Sand: »Ich habe es geschafft! Rufus, Lucy, wir haben es geschafft!«

»So ein blöder Trick!«, brüllte No. »Lucy hat den Ball hinter dem Rücken abgespielt.«

»List und Tücke sind nicht verboten!«, beschied Meister Hardy.

»Aber du hättest Ottmar festhalten müssen!«, schrie Coralia Filine an.

Die grünen Augen des Lehrlingsmädchens begannen zu funkeln. »Ihr habt gesagt, ich soll mich an eure Anweisungen halten. Genau das habe ich getan. Außerdem, wenn es um Kraft geht, ist das eure Sache. Ich wäre besser als Läuferin, aber so weit denkt ihr ja nicht. Wir haben überhaupt keinen Plan!«

»Plan«, höhnte No. »Ich höre immer Plan.«

»Ja, Plan«, bestätigte in diesem Moment Meisterin Abel. »Und das eben war wieder ein gut ausgeführter Plan. 2: 1 für Lucy, Ottmar und Rufus. Die nächste Runde kann entscheidend sein.«

Sie hob die Schweinsblase auf und warf sie den drei Verlierern der letzten Runde zu. »Euer Ball.«

No winkte Coralia und Filine zu sich.

»Wir machen sie alle!«, wütete er. »Und Filine, diesmal spielst du richtig mit. Du hängst dich rein und packst Lucy, sobald es losgeht. Du hältst sie einfach fest. Das ist deine einzige Aufgabe. Den Rest machen Coralia und ich.«

Coralia lächelte schmal. »Einverstanden.«

»Und was haltet ihr davon, wenn wir uns auch so einen Spielzug ausdenken wie die?«, fragte Filine.

»Das brauchen wir nicht. Das sind nur miese Tricks. Wir sind die besseren Läufer und die besseren Werfer, und das zeigen wir ihnen jetzt.«

Filine zuckte die Schultern.

»Diesmal laufe ich aber nach vorne«, entschied Coralia. »Und du wirfst mir den Ball zu, No. Nicht, dass du immer nur die Punkte holst.«

No zögerte, aber dann nickte er. »Okay, dann nehme ich den Ball, Filine packt Lucy und Coralia läuft sich frei. So machen wir es!«

Auf der anderen Seite des Spielfeldes besprachen sich Rufus, Lucy und Ottmar ebenfalls.

»Ich bin sicher, dass diesmal No zu Coralia werfen wird«, sagte Rufus eben. »Das habe ich im Gefühl.«

»Das glaube ich auch«, sagte Lucy und senkte die Stimme. »Und das werden wir ausnutzen.«

Leise beratschlagten sich die drei. Dann nahmen sie in der Spielfeldmitte Aufstellung.

No, Filine und Coralia taten dasselbe an ihrer Grundlinie.

Meister Hardy gab ein Handzeichen, und No, Coralia und Filine liefen los. Rufus sah, dass Filine auf Lucy zurannte, während No den Ball hielt. Gleichzeitig steuerte Lucy auf No zu.

»Das läuft super, siehst du, Ottmar?«, zischte Rufus diesem zu. »Vielleicht kannst du gleich Filine und No festhalten, sie treffen sich jeden Moment bei Lucy!«

Ottmar nickte und rannte. In diesem Moment setzte auch Coralia zu einem Sprint nach vorne an. Rufus bemerkte es und lief ebenfalls los. Dann holte No zum Wurf aus. Aber da hatte Lucy ihn bereits erreicht. Sie warf sich zu Boden, schlug einen Purzelbaum und krachte dann gegen No, der genau in diesem Augenblick warf.

»Oh«, stöhnte er auf und stürzte in den Sand. Im selben Moment packte Filine Lucy, die sich ihrerseits an No klammerte. Und plötzlich hatte No mit dem Gewicht von Lucy und seiner eigenen Mitspielerin auf sich zu kämpfen. Und dann warf sich auch noch Ottmar darüber.

Rufus unterdrückte ein Kichern und sah dem fliegenden Ball entgegen. Um ihn zu fangen, musste er rückwärts laufen. Gleichzeitig kam Coralia mit großen Sprüngen auf ihn zu.

Rufus drehte sich um und rannte. Doch schon nach den ersten drei Schritten tauchte Coralia neben ihm auf.

»Hallo, Rufus!«

Rufus antwortete nicht. Sie war viel schneller gewesen, als er es erwartet hatte. Er blickte über die Schulter und sah, dass der Ball herabfiel. Im selben Moment sprang Coralia neben ihm ab. Sie schnellte wie eine Feder nach vorne, streckte einen Arm aus und fing den Ball eine Nasenlänge vor Rufus, während sie sich mit dem freien Arm abstützte und über die Schulter abrollte.

Rufus sprang vor sie und drehte sich um. Er streckte die Arme aus, um sie zu packen. Er musste das Harpastum bekommen! Über Coralias Schulter konnte er sehen, dass hinten auf dem Feld No und die anderen immer noch miteinander rangen. Coralia kam wieder auf die Beine. Lächelnd stand sie vor Rufus.

»Ich hätte auch über dich drüber springen können«, flüsterte sie. »Aber ich wollte mit dir sprechen.«

»Was?«, Rufus erstarrte. Dann griff er nach dem Ball. Aber Coralia zog ihn blitzschnell hinter den Rücken.

»Warte, Rufus! Mir liegt nichts daran, dieses Spiel zu gewinnen. Vielleicht, wenn ich mit dir zusammen spielen würde. Aber was interessiert mich No.«

»No ist mein Freund!«, zischte Rufus.

»Ein toller Freund!«, höhnte Coralia und ging in die Knie, als würde sie Rufus ausweichen. »Solche Nichtskönner lösen ohnehin keine bedeutenden Fluten aus. Aber du bist jemand Besonderes, Rufus. Deine Flut neulich war wirklich stark. Und ich frage mich seitdem, hast du vielleicht auch schon mal nachts von einer Flut geträumt?« Sie sah Rufus direkt in die Augen.

Rufus keuchte auf. »Heute Nacht …«, wollte er sagen, doch dann biss er sich auf die Lippen.

Coralia lachte hell auf. »Du hast geträumt! Du kannst es! Ich bin sicher, du kannst es …« Sie tat so, als würde sie ihm ausweichen, drehte sich dabei, warf den Ball hoch, fing ihn dann mit einer Hand über seinem Kopf und drehte sich wieder blitzschnell um sich selbst.

»Was kann ich?«, flüsterte Rufus und versuchte sie zu packen.

»Das wirst du schon selbst rausfinden müssen«, flüsterte Coralia zurück. »Und wenn du es kannst, dann können wir beide zusammen sehr viel erreichen, Rufus.« Sie warf sich gegen ihn, tat so, als hätte er sie gepackt und hielte sie fest, und ließ sich in den Sand fallen. »Ich würde dich jederzeit mit in meine Fluten lassen. Wann du willst. Ich kann dir noch viele Geheimnisse zeigen. Und jetzt werdet ihr das Spiel und die Wette gewinnen, und du hast deinen ersten Freifahrtschein in meine Flut! Komm, wann du willst! Jeden Tag!«

»Aber ich denke, im Moment ist gar keine Flut!«, murmelte Rufus.

»Das denkst du nur. Daran liegt es nicht. Komm zu mir, wann du willst! Du musst es nur wollen.« Coralia sprang auf und warf sich dabei wieder gegen Rufus. Gleichzeitig ließ sie das Harpastum los, sodass es Rufus direkt in die Hände fiel.

»Nimm es schon«, raunte sie und purzelte in den Sand. »Lauf!«

Rufus zögerte.

»Lauf los, Rufus!«, brüllte Lucy in diesem Moment. »Ich kann No nicht mehr lange halten. Ottmar kommt zu dir!«

Rufus fuhr herum und sah, wie Lucy sich verzweifelt an Nos und Filines Beine klammerte und dass Ottmar auf ihn zustampfte. Er durfte die beiden nicht enttäuschen. Das war wirklich geschickt von Coralia gewesen. Rufus verstand nicht, was sie meinte, aber er spürte, dass sie sich das alles genau überlegt hatte. Aber was bezweckte sie nur mit all dem? Coralia wurde Rufus wirklich immer unheimlicher. Dennoch war jetzt nicht der rechte Augenblick, um darüber nachzudenken.

Rufus rannte los.

»Lauf, Rufus, lauf!«, brüllte Lucy. »Ich halte sie!« Sie hielt No an den Haaren und Filine an einem Fuß gepackt. Gleichzeitig warf sich hinter ihm Ottmar auf Coralia.

Als Rufus die Linie überquerte, verkündete Meisterin Abel:

»3 : 1. Das war meisterlich! Ein gutes Spiel mit eigenen Systemen. Gute Arbeit, Lehrlinge! Ruht euch jetzt alle kurz aus, dann machen wir eine Spielanalyse.«



No saß im Sand und ließ den Kopf hängen. »Wieso ist Coralia nicht an Rufus vorbeigelaufen? Sie war doch schon fast an ihm vorbei …«, murmelte er enttäuscht.

Filine, die neben ihm stand, streckte ihm die Hand hin. »Steh auf. Ich konnte es auch nicht genau erkennen, aber Rufus hatte plötzlich den Ball in der Hand.«

»Mann, Fi, das hätten wir gewinnen können.«

»No, es war nur ein Spiel!«

»Nur ein Spiel?«

»Ja«, sagte Filine. »Und ich finde, ich habe heute eine ganze Menge gelernt. Wie man so ein Spiel aufbaut und wie man es als Mannschaft gewinnt.« Sie funkelte ihren Freund an.

No ließ Filines Hand in der Luft schweben und erhob sich. »Danke für die Belehrung, aber mir reicht es für heute.«

Von der Grundlinie sah Rufus zu ihnen hinüber. Er wartete, ob No zu ihm hinschauen würde, aber No sah nirgendwo hin. Mit gesenktem Kopf ging er an allen vorbei in die Umkleideräume.

Rufus blickte zu Coralia, aber auch sie sah ihn nicht an.

Er verstand nicht, was sie von ihm wollte. Aber er verspürte im Augenblick auch nicht die geringste Lust, sich damit zu beschäftigen. Durch Coralias Trick hatte ihre Mannschaft verloren. Und das tat Rufus leid. Es war kein faires Spiel gewesen, selbst wenn er, Lucy und Ottmar sehr gut gespielt hatten. Coralia hatte sie gewinnen lassen. Aber er traute sich nicht, die Wahrheit zu sagen. Coralia würde es sowieso abstreiten. Sie war Rufus von Anfang an komisch vorgekommen. Sie hatte sich in ihre erste Flut ziemlich herrschsüchtig eingemischt und sogar behauptet, es sei ihre eigene Flut. Und jetzt wollte sie Rufus zu irgendwelchen seltsamen Geheimbündnissen mit ihr verleiten, die eigentlich nur Spinnerei sein konnten. Oder etwa nicht?

Rufus stieß die Luft aus. Dann schüttelte er energisch den Kopf und lief No nach.


Im Rochusturm

Die Umkleideräume neben der Arena waren weitläufig, eigentlich waren es sogar eher antike Baderäume. Hinter einigen rötlichen Säulen befand sich ein Becken mit eiskaltem Wasser. Quer gegenüber lag ein römisches Dampfbad, aus dem eine dichte Dampfwolke bis unter die Decke zog. Davor standen von heißem Wasser umspülte warme Steine zum Ausruhen, und in der Nähe des Eingangs floss ein warmer Wasserfall über einige Felsen, unter dem man sich duschen konnte. Auf die Wände waren antike Szenen verschiedener Sportarten gemalt.

Rufus blickte sich um. No stand unter dem Wasserfall und duschte.

»No?!«

»Lass mich in Ruhe!« Der blonde Lehrling drehte sich um und wandte Rufus den Rücken zu.

»Aber No, das war «

» nur ein Spiel, ich weiß. Ich habe genug von euch Besserwissern.«

Rufus merkte, wie die Wut in ihm hochkroch. »Und ich habe die Nase voll von deiner schlechten Laune.«

No schoss herum. »Meine Laune ist ja wohl verständlich! Ich wollte mit dir und Ottmar zusammen für das Turnier üben, das Meisterin Abel demnächst veranstalten will. Ich wollte nicht mit Coralia spielen. Überhaupt nicht. Und ich habe auch die blöde Wette nicht vorgeschlagen.«

»Aber du hast dafür gestimmt, als sie es getan hat. Und ihr habt eben einfach nicht gut zusammengespielt.«

»Na und? Das ist doch egal«, murmelte No.

»Das ist es nicht.«

»Mir schon! Mir ist es egal, ob ich ein blödes Ballspiel kann oder nicht. Was nutzt das schon? Meinst du, ich muss in einer Flut Ludere raptim spielen? Das ist doch total daneben. Außerdem werde ich sowieso nie eine Flut auslösen. Ich kann es einfach nicht. Du hast das beim Frühstück heute selbst gesagt, dass mein Versuch mit den Holznamen totaler Quatsch war.«

»Das habe ich nicht«, widersprach Rufus.

No trat unter dem Wasserfall hervor und griff sich ein Handtuch.

»Doch, hast du! Und sogar ziemlich angeberisch. Aber wahrscheinlich stimmt es ja auch. Ich kann nicht 28000 Namen von Holzsorten aufsagen und darauf warten, dass der richtige vielleicht eine Flut auslöst. Das ist echt ein ziemlich bescheuerter Weg. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich weiß keinen besseren. Als ich mit dir und Filine in der Flut war, war das toll. Und als ich mein Fragment bekommen habe, war es das auch. Aber jetzt möchte ich gerne weiterkommen.«

Rufus schluckte. »No, ich bin sicher, das passiert von ganz alleine.«

No warf das Handtuch weg und zog sich an. »Das tut es eben nicht. Und das weißt du auch. Man muss etwas dafür tun. Aber ich kann dafür nicht irgendwas basteln oder so. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Alles, was ich kann, nützt mir hier nichts.«

»No, das glaube ich nicht. Du musst eben mit dem, was du kannst, einen Weg suchen. Das hast du doch in unserer Flut auch getan. Ohne dich «

»Super, Rufus!«, unterbrach ihn No. »Soll ich vielleicht so lange mit dem Ball gegen die Wand werfen, bis mir eine Idee kommt? Ich habe schon alle Bücher über Holz gelesen, die ich finden konnte. Aber da passiert nichts! Coralia hat recht. Ich bin ein Lahmesel und ich werde nie eine Flut auslösen.«

»Hat sie das zu dir gesagt?«, fragte Rufus erstaunt.

»Ja, und es stimmt ja auch.« No zerrte seine Hose, T-Shirt und Jacke von einem Haken und zog sich an.

»Aber No«, sagte Rufus verzweifelt. »Das ist doch Blödsinn.«

»Ist es nicht. Ich bin hergekommen, weil ich etwas erforschen will, und nicht, um dämliche Ballspiele zu machen. Und dann auch noch aus Blödheit zu verlieren.«

»Aber Coralia liegt doch völlig falsch!«, rief Rufus und packte No am Ärmel.

»Und wenn nicht?«, fragte No leise.

Rufus spürte, wie sein Herzschlag stockte. »Wie meinst du das?«

»Was ist, wenn ich überhaupt nicht an die Akademie gehöre? Ich bin vielleicht ein guter Ballspieler, aber ich habe es nicht geschafft, mit den anderen zusammen richtig als Mannschaft zu spielen.«

Rufus dachte nach. »Man kann mit Coralia zusammen keine Mannschaft bilden«, sagte er dann bestimmt.

Er sah Coralias Lippen vor sich, die ihm auf dem Spielfeld zuflüsterten, dass er mit ihr viel mehr erreichen könne als mit jedem anderen. Dann blickte er No fest in die Augen: »No wie so, du bist kein Lahmesel. Du bist aus genau denselben Gründen hier wie ich. Weil du die Fähigkeit hast. Das hast du bei Direktor Saurini gesehen. Du hast die Geschichte des Buches gesehen. Du hast die Gebrüder Micheluzzi gesehen!«

»Aber vielleicht war das auch alles, was ich je sehen werde.«

»Du warst bei der Flut dabei.«

»Ja, bei deiner und der von Filine.«

»Aber ohne dich hätten wir diese Flut zwischendrin verloren!«, rief Rufus. »Kannst du dich denn nicht mehr daran erinnern?«

»Das wissen wir doch gar nicht genau«, sagte No. »Und vielleicht werde ich nie rausfinden, was für ein Holzfragment ich da im Beutel habe. Vielleicht gibt es ja Lehrlinge, die einfach immer nur dabei sind, aber nie eine eigene Flut auslösen.«

Rufus schüttelte heftig den Kopf. »Ich glaube nicht, dass eine Flut etwas ist, das einem persönlich gehört. Wir haben in unserer ersten Flut zusammengehalten. Das wiegt genauso viel, wie von wessen Fragment sie ausgeht.« Er schwieg einen Augenblick. Dann sagte er etwas leiser: »Und außerdem bist du mein Freund!«

No senkte den Kopf. Aber dann schüttelte er ihn langsam.

»Ich glaube nicht …«

Hinter ihnen hustete es.

Rufus fuhr herum. Das Husten schien aus der Wasserdampfwolke des römischen Dampfbades gekommen zu sein.

»Hallo? Ist da jemand?«, rief Rufus.

»Entschuldigt, wenn ich euch zugehört habe«, sagte eine dunkle Stimme. Dann schälte sich ein Schatten aus dem Dampf. Vor den beiden Lehrlingen tauchte Meister Morley auf, der Meister für mathematische Fragen und Musikinstrumentenkunde. Seine schwarze Haut glänzte feucht.

»Ich bin nicht umhingekommen, euer Gespräch mitanzuhören«, sagte er mit seiner etwas dumpf klingenden Stimme. »Und ihr gestattet hoffentlich, dass ich eine Bemerkung dazu mache. Nicht alle Fragmente lassen sich ohne Weiteres darauf ein, ihre Geschichte zu zeigen. Ich kann mich erinnern, Norbert …«

»No!«, sagte No störrisch. »Ich will No genannt werden.«

»Ach ja, No wie so, ich vergaß!« Meister Morley räusperte sich. »Aber fang bitte im Gegenzug nicht an, mich Meister Mo zu nennen …« Er lächelte spöttisch. Dann fuhr er fort: »Ich kann mich erinnern, No, wie du dein Fragment in Empfang genommen hast. Es war das richtige, ganz ohne Zweifel. Aber vielleicht hast du wirklich noch nicht die richtige Methode gefunden, es anzusprechen, es zum Klingen zu bringen …«

»Und welche soll das sein?«

»Welche kennst du denn, No?« Der Meister beugte sich vor und sah No fragend an.

No schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Beim ersten Mal, da ist es eben so passiert. Und dann haben wir gelesen und nachgedacht …«

»Und beim zweiten Mal passiert es eben nicht so«, stellte Meister Morley fest. »Und auch Lesen und Nachdenken helfen nicht immer weiter. Da muss man sich eben etwas Mühe geben, etwas anderes suchen, etwas Neues probieren, etwas Ungewöhnliches tun!«

Er kam näher und griff sich eine Hose aus bunt gemustertem Stoff und eine dazu passende Weste, die er anzog.

»Warum bist du nicht zu mir gekommen, No? Oder zu einem anderen Meister oder einer Meisterin? Wir sind hier nicht an einer gewöhnlichen Schule. Wir lernen voneinander. Ihr wisst doch schon, dass die Fähigkeit, Fluten auszulösen, mit den Jahren schwindet. Manche alten Meister oder Meisterinnen erleben noch Fluten, aber normalerweise sind es die jungen Lehrlinge wie ihr, die sie anlocken. Und unsere Aufgabe ist es, euch dabei zu helfen. Jederzeit. Und deswegen will ich dir etwas zeigen, No. Und du kannst mitkommen, Rufus! Schließlich seid ihr Freunde, nicht wahr?!«

Rufus blickte zu No, der ihm nach einem kurzen Zögern zunickte. Vor ihnen wandte Meister Morley sich zur Tür. »Beendet jetzt euren Unterricht in der Arena«, sagte er. »Ich warte solange auf euch.«



Als Rufus und No in die Arena traten, standen die übrigen Lehrlinge bereits um Meister Hardy und Meisterin Abel versammelt.

»Für ein hartes Spiel habt ihr es mit viel Köpfchen gemeistert«, erklärte Meisterin Abel soeben. »Bei einer Mannschaftsstärke von zwölf gegen zwölf wäre das Ganze allerdings schon noch um einiges schwieriger geworden. Oder auch nur bei drei gegen drei im alten Rom. Denkt immer daran, dass es wirklich keine Regel gab. Coralia, Filine und No haben sich insgesamt sehr freundlich verhalten: Keiner hat die Gegenspieler geschlagen, getreten, gewürgt oder sonst wie angegriffen, selbst nicht, als schon die Niederlage drohte. In einem echten Ludere raptim wäre das aber ständig passiert, und zwar von Beginn an. Ihr jedoch habt das Spiel, ohne es zu wollen oder daran zu denken, sehr wohl mit Regeln versehen: mit den Regeln von Fairness und Anstand. Das zeichnet euch persönlich aus. Es entspricht nur nicht der historischen Wahrheit.«

Die Meisterin wog das Harpastum in ihrer Hand und sah die Lehrlinge ernst an. »Solche Dinge müsst ihr euch bewusst machen. Die Wirklichkeit kann sehr viel grausamer sein, als wir es uns wünschen. So, und damit ist der Unterricht beendet.«

Rufus blickte zu No. Dieser stand neben Filine und die beiden sprachen leise miteinander. Rufus gesellte sich zu ihnen. Filine hob den Kopf.

»No hat mich gefragt, ob ich auch mitkommen will zu Meister Morley«, erklärte sie. »Und ich habe Ja gesagt. Auch, wenn mir unser Zusammenspiel nach dem heutigen Morgen doch noch etwas verbesserungswürdig erscheint.«

Rufus sah seine beiden Freunde an. No wirkte nach wie vor traurig und in Filines Augen blitzte es immer noch zornig. Doch trotzdem fühlte er sich für einen Augenblick sehr erleichtert.



Meister Morleys Arbeitszimmer lag in einem weit entfernten Turm der Akademie. Um ihn zu erreichen, mussten die Lehrlinge durch den Fellsaal hinter der Werkstatt von Meister Zachus in ein Gewirr kleinerer Säle eintauchen, in denen sich Papierfragmente, Knochen und Lehmteile befanden.

»Der Turm, in den wir gleich gelangen«, erklärte der Meister, »nennt sich der Geschlechterturm der Akademie. Weiß einer von euch, was das ist?«

Filine nickte. »Das waren Türme in Italien, in die sich die reichen Familien zurückgezogen haben, wenn ihre Stadt belagert wurde.«

Meister Morley brummte zustimmend. »Du bist nah dran. Es waren Festungstürme, und es gab sie auch zuerst in Italien. Aber es gab sie nicht nur dort, sondern auch in Deutschland. Die meisten findet man heute noch in Regensburg. Und wir haben hier ebenfalls einen. Er liegt so tief im Herzen der Akademie, dass man ihn aus der Ferne zwischen den Dächern nicht mal wahrnimmt.«

Der Meister trat durch einen bogenförmigen Durchgang in einen Gang, an dessen Ende ein Lichtschein zu sehen war. Als die Lehrlinge diesen erreichten, bemerkten sie überrascht, dass sie vor einer fußwegbreiten Brücke standen, die sich vor ihnen wie ein Hügel wölbte. Hinter der Brücke ragte ein mächtiger, viereckiger Turm auf, der dicht umstanden war von weiteren Gebäuden. Rufus hob den Kopf. Er kam sich vor wie in einer Gebäudeschlucht. Die Brücke führte über einen Abgrund, der sich nach rechts und links zwischen dicht gestaffelten Gebäuden dahinzog. Es sah aus wie ein Flusstal mitten in der Akademie.

»Das ist die Turmbrücke«, erklärte Meister Morley. »Sie führt direkt in den mittleren Bereich des Turms. Er heißt übrigens Rochusturm.«

Der Meister ging weiter und die Lehrlinge folgten ihm. Über die hüfthohe Steinmauer, die die Brücke links und rechts begrenzte, konnten sie tief unter sich in das Tal blicken, wie Rufus die seltsame Häuserschlucht bei sich nannte. Auf hohen Regalen, die einige Meter über dem Erdboden an den Mauern der angrenzenden Gebäude angebracht waren, lagerten Tausende von seltsam glattgeschliffenen Fragmenten.

»Was sind denn das für Fragmente?«, fragte Rufus neugierig. »Und warum ist das so komisch hoch aufgebaut? Das sieht völlig verrückt aus.«

Meister Morley blieb stehen. »Es sind Anschwemmungsfragmente. Sie sind alle lange Zeit im Meer getrieben und haben deswegen diese glattgeschliffenen Formen. Im Gegensatz zu den anderen Fragmenten ordnen wir die Anschwemmungsartefakte nicht nach ihrem Material. Es kann vorkommen, dass Fluten, die sie betreffen, im Wasser spielen. Deswegen seht ihr dort hinten«, er deutete zum äußeren Rand des Anschwemmungstals, »all diese verschiedenen Boote und Flöße. Ihr werdet das bei Direktor Saurini studieren, es ist eines seiner Spezialgebiete. Bei Wasserfluten ist es unter bestimmten Umständen nötig, sich eines dieser schwimmenden Untersätze zu bedienen, was nebenbei gesagt für das Leben der Akademiker nicht ohne Bedeutung ist, wenn sie nicht gerade ausdauernde Schwimmer sind.«

Er lachte dunkel und stieg die Brücke weiter nach oben. Als sie auf dem höchsten Punkt angekommen waren, sahen Rufus, Filine und No, dass sich die Brücke auf der anderen Seite viel weiter nach unten senkte, als sie bisher emporgeschritten waren.

»Die Brücke ist ja total schief«, platzte No heraus.

»Nicht schief«, verbesserte Meister Morley. »Es ist eine asymmetrische Brücke. Der zweite Bogen ist länger als der erste und auch um einiges steiler. Unter dieser Brücke führte vor Jahrhunderten ein Fluss zwischen den Häusern entlang, doch sein Lauf hat sich schon lange verschoben. Die Asymmetrie der Brücke rührt daher, dass sie ursprünglich der stützende Strebebogen für die Mauern eines gotisches Doms werden sollte, der allerdings nie fertig gebaut wurde.«

Er setzte sich wieder in Bewegung, und die Lehrlinge folgten ihm, bis sie vor einer dunklen, eisenbeschlagenen Holztür standen.

Der Meister stieß sie auf. Die alte Tür quietschte in den Scharnieren. Der Treppenaufgang des dahinter liegenden viereckigen Turmes war düster, doch der Meister lief die ausgetretenen Stufen mit schnellen, sicheren Schritten hinauf. Obwohl sie den Rochusturm nicht zu ebener Erde, sondern schon in einigen Metern Höhe betreten hatten, war es immer noch ein langer Weg nach oben. Schließlich hatten sie es geschafft.

Vor ihnen öffnete sich ein großes, dämmriges Turmzimmer. Zwar gab es schmale Fensterscharten, dennoch drang gerade nur so viel Licht in den Raum, um die Dinge, die es hier gab, ausmachen zu können. No riss die Augen auf.

»Das ist ja der Hammer!«, entfuhr es ihm.

Er hatte recht. Auch Rufus sah sich neugierig um. Auf dem Boden und an den Wänden stand und hing die gewaltigste Sammlung von Musikinstrumenten, die er je zu Gesicht bekommen hatte.

Die Lehrlinge waren umgeben von schlangenförmig gewellten Trompeten, von großen Zupfinstrumenten mit lang gespannten Saiten, die von breiten Stegen über riesige bemalte Kürbishälften liefen, sodass sie aussahen wie die Stahlseile einer Hängebrücke, und von Trommeln aller Größe und Art. Sie reichten von winzigen Gefäßen, die wie kleine Schildkrötenpanzer aussahen, bis zu meterhohen hohlen Baumstämmen.

»Tretet ein!« Meister Morley ging an einen hohen Schrank und holte aus diesem einige Trommeln hervor. »Und setzt euch bitte!«

Er wies Rufus, Filine und No an, auf einem schweren Teppich Platz zu nehmen, der in der Mitte des Turmzimmers ausgebreitet lag. Die Lehrlinge setzten sich.

»Die Musik«, begann der Meister, »wird mitunter ein wenig unterschätzt. Bei dem, was wir jetzt tun werden, geht es um Rhythmus. Ich kann euch nichts versprechen, und nicht jeder hat die Gabe, seinem Fragment auf diese Weise etwas zu entlocken. Es ist sogar eine eher seltene Fähigkeit. Aber nach dem, No, was ich von dir gehört habe, könnte diese Methode deiner Arbeitsweise entsprechen. Probieren wir es, es ist ganz einfach. Ihr legt euer Fragment auf das Trommelfell, dann folgt ihr mir in allem, was ich euch vormache. Ich werde den Rhythmus, den ihr mit den Fingern schlagen sollt, vorspielen und ihr macht es nach, so gut ihr könnt. Erwartet nicht zu viel von euch. Wie bei jedem Instrument gehört auch zum Trommeln viel Übung. Hat einer von euch es schon einmal versucht?«

Alle drei schüttelten den Kopf.

»Dann fangen wir am besten jetzt an.« Er reichte Filine eine mittelgroße Trommel.

»Und was soll dann passieren?« fragte Filine, die misstrauisch den mit hellem Leder bespannten Schildkrötenpanzer beäugte.

»Das werden wir sehen«, sagte Meister Morley ruhig. »Nichts oder etwas sehr Schönes.« Er gab No eine große Holztrommel und Rufus einen schmalen Holzring mit einer zarten Lederhaut. »Probiert sie aus. Schlagt ein bisschen auf ihnen herum. Trommelt etwas. Wenn einer von euch das Gefühl hat, es sei nicht das richtige Instrument für ihn  es gibt noch genug andere.«

Meister Morley setzte sich vor die Lehrlinge auf den Teppich und schlug die Beine übereinander. Dann ergriff er seine Trommel, einen schweren ausgehöhlten Baumstamm, und legte ihn sich unter den Arm. Sofort begann er mit seinen kräftigen Fingern einen gleichmäßigen Rhythmus zu schlagen.

Rufus lauschte: dum ess ess, tak ess ess klangen die Trommelschläge von Meister Morley zu ihm.

»Macht es mir nach«, forderte er sie auf.

Rufus versuchte es. Neben ihm taten No und Filine das Gleiche. Dum ess ess, tak ess ess klang es in Rufus Ohren. Er hatte noch nie getrommelt und merkte auf Anhieb, dass es ihm Spaß machte. Der Rhythmus zog ihn mit sich und er konzentrierte sich mit seinem ganzen Körper darauf. Auch No und Filine waren nach wenigen Minuten in ihr Trommelspiel versunken.

Meister Morley spielte leiser und setzte dann ab.

»Gut«, sagte er. »Das ist alles. Ihr macht das gut. Als Nächstes müsst ihr beim Trommeln euer Fragment in die Mitte des Trommelfells legen. Lasst es nicht vom Instrument fallen, das ist das Einzige, worauf ihr achten müsst.«

Der Meister wartete, bis No und Rufus ihre Fragmente aus den Beuteln an ihren Gürteln geholt und auf ihre Trommeln gelegt hatten. Dann sah er zu Filine, die die Hand auf ihrem Beutel liegen hatte, sich aber nicht weiter rührte.

»Möchtest du es nicht versuchen?«

Filine schüttelte den Kopf. »Ich trommele gerne mit, aber ich würde mein Fragment lieber im Beutel lassen.«

»Wie du meinst, es ist deine freie Entscheidung.«

Rufus sah zu seiner Freundin hinüber. Er wusste nicht, was Filine bei sich trug. Die Verbindung der Lehrlinge zu ihren Bruchstücken war eine sehr besondere Sache, und nicht jeder ging damit so freizügig um wie No.

Meister Morley unterbrach seine Gedanken. »Ihr seht schon, dass ihr die Instrumente jetzt aufrecht halten müsst, wenn ihr die Fragmente darauflegt. Das entspricht nicht unbedingt dem reinen Spiel, wenn man die Trommel schräg unter den Arm oder zwischen die Beine klemmt, aber für den Anfang genügt es. Erfahrene Spieler müssen die Fragmente auch nicht auf die Trommeln legen, aber für euch ist das noch wichtig. Und jetzt kommen die Späne.« Meister Morley griff in einen prall gefüllten Leinensack hinter sich und zog eine Handvoll eines feinen, fast schwarzen Pulvers heraus. »Das sind Eisenspäne«, erklärte er. Dann streute er um jedes der beiden Fragmente und nach einem fragenden Blick auch auf Filines Trommel eine feine Wolke Späne.

Überrascht sah No auf. »Was wird das denn?«

»Wir werden sehen …« Der Meister nahm seine eigene Trommel wieder zur Hand. »Spielen wir weiter. Konzentriert euch dabei so gut ihr könnt auf euer Fragment. Sucht den Rhythmus und stellt euch die Fragen, die ihr ihm stellen wollt. Die Trommel ist eines der ältesten Instrumente der Welt. Sie kann uns helfen, uns besser zu konzentrieren.«

Wieder begann Meister Morley den Rhythmus zu schlagen. No, Filine und Rufus taten es ihm nach.

In dem halbdunklen Turmzimmer hallte das Schlagen der Trommeln von den Wänden wider.

Rufus dachte an sein Fragment. Er hatte sich in den letzten Wochen, wenn er ehrlich war, noch nicht sehr intensiv mit der Scherbe beschäftigt. Er hatte versucht, über sie nachzudenken und bereits viel über Glas und die Glasherstellung in Erfahrung gebracht. Doch die Erinnerung an die erste Flut verhinderte, dass er sich ganz und gar seinem neuen Fragment widmete. In seinem Zeichenblock häuften sich noch immer die Skizzen aus dem alten Ägypten.

Jetzt spürte er plötzlich zum ersten Mal, dass die Glasscherbe Bedeutung erlangen konnte. Eingehüllt von den Trommelschlägen stellte er sich die dunkle Scherbe vor, wie Sonne auf sie fiel, wie Farben in ihr aufleuchteten. Für einen Augenblick schien die Scherbe blau, dann wurde sie plötzlich gelb und leuchtete dabei hell. Rufus hielt unwillkürlich inne.

Blaues Glas, das gelb wurde? Sein Blick fiel auf das Trommelfell vor sich. Überrascht hielt er inne. Was war das? Die Eisenspäne rund um die Scherbe hatten begonnen sich zu ordnen. Sie bildeten ein schwaches, undeutliches Muster um sie herum. Im selben Moment hörte No neben ihm ebenfalls auf zu trommeln.

»Hammer!«, sagte er mit rauer Stimme und sah Meister Morley an.

Der Meister brach sein Spiel ab und schaute zu No. Auch Filine sah zu ihm. Auf ihrer Trommel hatte sich nichts verändert. Aber auf Nos Trommelfell war etwas Unglaubliches geschehen.

Meister Morley nickte anerkennend. »Dein Muster, das Muster deines Fragments«, sagte er, »sieht vielversprechend aus, No. Du hast die Fähigkeit. Du hast sie eindeutig.«

Und so war es. Zeichnete sich schon um Rufus Scherbe eine Art Muster ab, so lagen die Eisenspäne um Nos Fragment herum, als hätte ein Maler sie mit dem Pinsel aufgemalt. Rund um das Holzstück bildeten sie einen dunklen Kreis, in dessen Mitte sich hell eine ausgesparte Form zeigte. Sie war leicht rund und länglich, lief an einem Ende flach und am anderen in einer deutlichen Spitze zu. An den seitlichen Rändern hatte sie weitere feine Spitzen, die ihr ein leicht stacheliges Aussehen verliehen.

»Wie geht das?«, fragte No aufgeregt.

»Das Geheimnis sind Rhythmus und Konzentration«, erklärte Meister Morley. »Und ein bisschen Quantenphysik. Jedenfalls ordnen sich die Späne durch das Trommeln in der Form der ersten Idee, die in deinem Fragment steckt. Also in der Idee dessen, was es ursprünglich war.«

»Und was ist das?«, fragte No aufgeregt weiter und starrte die Form auf seiner Trommel an.

»Das sieht aus wie ein Blatt«, sagte Filine. »Wie ein Blatt von einem Strauch oder so.«

»Ja«, bestätigte Rufus. »Das könnte ein Blatt sein!«

»Aber was für ein Blatt?«, drängte No.

Meister Morley sah ihn aufmerksam an. »Denk nach!«, befahl er. »Es ist dein Fragment.«

»Na ja«, stammelte No. »Ein Blatt, also … ein Blatt wächst an einem Baum oder an einem Busch, wie Filine schon gesagt hat.«

Er wurde rot.

»Ich meine …«

No senkte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Dann fuhr er plötzlich wieder in die Höhe. »Holz!«, entfuhr es ihm. »Es ist ein Blatt von meinem Holzstück. Das muss es sein. Die erste Idee, die mein Holzstück war, ist die Pflanze, mit der es gewachsen ist. Natürlich, es ist die Form der Blätter, die mein Holz getragen hat. Und das kann ich jetzt suchen.«

»Ja«, sagte Meister Morley. »Das ist eine gute Lösung.« Er blickte in die Runde. »Habt ihr sonst noch Fragen?«

»Ich nicht«, sagte Filine. Sie warf No einen anerkennenden Blick zu. »Das hast du echt gut gemacht. Du hast dich richtig auf dein Fragment eingelassen. Und du hast eine Gabe. Wirklich, No, das war super!«

Der blonde Junge sah sie erstaunt an. »Na ja«, murmelte er verlegen. »Ich hab mich einfach konzentriert.«

Filine kniff die Augen zusammen. »Eben! Und wenn du dich heute Morgen genauso auf unser Zusammenspiel konzentriert hättest, hätten wir bestimmt sehr viel bessere Chancen gehabt.«

No wurde rot. Aber Filine grinste ihn an.

»Vergessen wir das einfach. Ich habe mich wirklich über dich geärgert. Aber das hier eben war schön  und ein toller neuer Weg, sich mit seinem Fragment zu beschäftigen. Einverstanden?«

No nickte. »Okay! Abgemacht. Und wenn ihr wollt, können wir uns zusammen auf die Suche nach dem Holz machen. Jetzt haben wir ja einen echten Anhaltspunkt. Was denkt ihr?«

Er sah Filine und Rufus fragend an.

»Ich bin dabei«, verkündete Filine.

Rufus blickte auf das schwache Muster auf seiner Trommel. Er dachte an das blaue Glas, das in seiner Vorstellung gelb geworden war. Und noch etwas ging ihm durch den Kopf. Was war wohl die ursprüngliche Idee, die in der Locke seiner Mutter verborgen war? Würde sie auf dem Trommelfell auch eine Form ergeben? Unsicher stieß er die Luft aus. Dann schaute er zu No, der wie ausgewechselt war. Seine Augen leuchteten, und er wirkte voller Tatendrang. Und plötzlich war Rufus klar, was er jetzt wollte.

»Ich gehe auch mit dir, No«, sagte er.

Meister Morley stellte seine Trommel zur Seite.

»Dann wünsche ich euch viel Erfolg. Und wenn ihr Fragen habt, seid ihr mir hier jederzeit willkommen.«


Seltsame Klänge

No rannte fast durch die langen Gänge.

»Wo willst du denn jetzt hin?«, keuchte Rufus, der Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.

»Na, in die Bibliothek natürlich«, rief No ihm über die Schulter zu und eilte weiter.

»Du willst in die Bibliothek?« Filine fing an zu kichern.

»Ja, sicher. Wir könnten natürlich auch erst mal Werkmeister Zachus fragen, ob er die Blätter kennt. Aber ich glaube, in der Bibliothek geht es mindestens genauso schnell. Und wenn wir das rausgekriegt haben, dann führt uns das bestimmt weiter.«

»Erstaunlich, dein Sinneswandel«, stöhnte Filine. »Aber müssen wir deswegen wirklich so rennen?«

»Da sind wir ja schon«, unterbrach sie No, der um eine Ecke gebogen war und am Ende des nächsten Ganges auf die hohe, bogenförmige Doppeltür deutete, über der in dicken goldenen Lettern das Wort »Bibliothek« prangte. Schnurstracks steuerte er auf sie zu und stieß sie auf.

In der Bibliothek wurden die Lehrlinge von Meisterin Iggle empfangen. Die strenge Magistra Bibliothecaria mit der olivfarbenen Haut und den schwarzsilbernen Locken saß an einem der alten Arbeitstische und las. Hinter ihrem Rücken stand die große Harfe, die die Bibliothekshalle schmückte, und von der keiner der Lehrlinge wusste, wie sie dorthin gekommen war und was das Instrument überhaupt in einer Bibliothek machte. Über der Meisterin ragten die vielen meterhohen Regale auf, in denen sich die Bücher in langen Gängen wie in einem Bergwerk verteilten. Es roch nach Leder, Papier und Holz.

»Ah, die drei Frischlinge!« Die Meisterin hob den Blick von einem Folioband mit alten Handzeichnungen. »Was führt euch denn her?«

»Holz«, sagte No schnell. »Genauer gesagt, Blätter. Ich kenne die Form eines Blattes und will wissen, zu welchem Holz es gehört.«

»Blätter«, sagte die Magistra Bibliothecaria. »Ein interessanter Ansatz, nachdem du tagelang Bücher über Hölzer gelesen hast. Wie bist du denn darauf gekommen?«

»Wir waren bei Meister Morley«, erwiderte No knapp.

»Ach, das Trommeln. Leider beherrsche ich diese Kunst nicht«, bekannte Meisterin Iggle. »Es ist eine überaus seltene Fähigkeit. Und ich habe mir schon oft gewünscht, selbst ein Musiker zu sein. Es ist immer wieder ein wahres Wunder, was man in der Akademie mit musikalischen Fähigkeiten ausrichten kann.« Sie warf No einen anerkennenden Blick zu. »Blätter!«, wiederholte sie dann und wies in einen der langen Gänge. »Da hinten sind die Blätterkataloge und alles, was mit ihrer Bestimmung zu tun hat. Geradeaus, dritter Quergang rechts, die hinteren vier Regale. Viel Erfolg!« Sie nickte noch einmal in die angewiesene Richtung und beugte sich dann wieder über ihr Buch.

Die Lehrlinge folgten der Wegbeschreibung. Wie jedes Mal fühlte Rufus sich zwischen den vielen Büchern ein wenig wie in einem Traum. Die Dunkelheit und die schimmernden Buchrücken, der Geruch nach altem Papier, Staub und Tinte empfingen ihn wie das Gefühl kurz vor dem Einschlafen, wenn sein Geist allmählich in den Schlaf zu gleiten begann. Nur, dass er hier jederzeit ein Buch aus einem der Regale ziehen, es in die Hand nehmen und darin lesen konnte. Nein, Träume und Bücher, dachte Rufus, waren vielleicht doch etwas sehr Verschiedenes. In Büchern steckte viel Arbeit. Träume waren dagegen wohl eher wirre Gedanken.

»Hier sind sie«, meldete sich Nos Stimme vor ihm. Er war wieder vorausgeeilt und zog eben einen dicken Wälzer aus einem Regal. Rufus ließ den Blick über die Buchrücken vor sich schweifen. Es gab mehr als ein Dutzend Bestimmungsbücher höchst verschiedenen Alters, wie er an den Buchrücken erkennen konnte.

Auch Filine hatte bereits ein Buch in die Hand genommen und las darin. Nur Rufus konnte sich noch nicht entscheiden.

»In dem Regal hier stehen nur Bücher über Blattformen«, murmelte No neben ihm. Sorgfältig blätterte er das Exemplar in seiner Hand durch. »Aber das hier sind alles runde Blätter mit glatten Rändern. Das ist es nicht.« Er klappte den Band zu und stellte ihn zurück.

Rufus zögerte. Er wusste plötzlich nicht, ob er auch nach dem Blatt suchen sollte. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Auf seiner Trommel hatte sich eben nur eine undeutliche Form gezeigt, und doch hatte er das seltsame Farbspiel gesehen. Er schüttelte den Kopf. Das war es nicht, was ihn jetzt beschäftigte. Er sollte wirklich No helfen. Rufus würde heute Abend noch genug Zeit haben, eine Zeichnung von dem zu machen, was er selbst gesehen hatte.

Entschlossen streckte er die Hand aus und griff nach dem erstbesten Buch. Es war ein Werk über Büsche.

In diesem Augenblick tauchte eine dunkle Schnauze unter dem untersten Regalbrett auf. Es war Minster, die Bisamratte, die in der Bibliothek bei Meisterin Iggle lebte und sich unter anderem von Radiergummis ernährte. Sie hatte Rufus bei der Auswahl seines ersten Fragments geholfen, und er spürte sofort, dass sie auch jetzt etwas von ihm wollte. Die schwarzen Knopfaugen starrten zu Rufus hinauf und Minsters Nase zitterte leicht. Dann verschwand sie plötzlich wieder unter dem Regal und sofort darauf wurde ein schmales, altes Buch darunter hervorgeschoben.

Neugierig bückte sich Rufus. Minster hatte ihm auf diese Weise schon einmal ein Buch zukommen lassen. Damals, als Coralia versucht hatte, ihn, Filine und No zu betrügen. Mit Hilfe des Buches hatte Rufus den Betrug aufdecken können.

Am hinteren Ende des Buches erschien Minsters krallenbewehrte Pfote.

»Hast du da etwas über Holzsorten, Minster?«, flüsterte Rufus.

Natürlich antwortete die Bisamratte nicht. Stattdessen kam sie unter dem Regal hervor und stupste mit der Schnauze das Buch an. Rufus hob es auf. Es war in dunkelblaues Pergament gebunden und trug keinen Titel. Vorsichtig schlug er es auf.

Das alte Papier raschelte. Auf der ersten Seite war ein seltsames Bild zu sehen. Es sah aus wie eine mit Tinte angefertigte Zeichnung, und sie stellte einen Mann in einer Kutte dar, der sich zu einem Vogel beugte und mit ihm zu sprechen schien. Darunter stand in verschnörkelten Buchstaben: »Tiersprachen und Träume«. Verwirrt kniff der Lehrling die Augen zusammen. Träume und Tiersprachen. Das ist ja verrückt, dachte er. Was haben Träume und Tiere miteinander zu tun?

Er blickte zu Minster. »Soll ich Tiersprachen lernen, Minster, damit wir uns unterhalten können?«, flüsterte er und lächelte. »Das ist eine super Idee, aber ich muss jetzt No helfen. Da kann ich nicht zwischendurch noch schnell eine neue Sprache lernen. Und was soll das mit dem Träumen? Wenn ich jetzt einschlafe, und das müsste ich wohl, um zu träumen, dann könnte ich No überhaupt nicht mehr beistehen.«

Rufus schlug das Buch wieder zu und schob es zu Minster zurück. »Minster, wir suchen Holz. No hat das Blatt, das die Pflanze trug, schon entdeckt. Es ist stachelig und spitz.«

Minster setzte eine Pfote auf das Buch, richtete sich auf und sah Rufus an.

»Ich habe jetzt wirklich keine Zeit dafür«, sagte Rufus leise. Er zog einen Radiergummi aus der Tasche und reichte ihn der Bisamratte. »Hier, der ist für dich. Bitte bring das Buch wieder dahin, wo es hingehört. Ich muss jetzt nach dem Blatt suchen. Das habe ich No versprochen.«

Im selben Moment stieß No einen Freudenschrei aus.

»Ich habs! Leute! Das ist der Hammer! Hört euch das an!« Er tippte heftig mit dem Finger auf eine Zeichnung vor sich, die genauso aussah wie das Blatt, das der Eisenstaub auf seiner Trommel gebildet hatte. »Es ist Stechpalme! Und hört nur mal, was hier noch steht! Das weiße Holz hat einen grünlichen bis bläulichen Schimmer und in seinem Inneren laufen feine Holzstrahlen.« Er sah auf. »Was ist denn das, bitte?«

»Das sind Markstrahlen«, sagte Filine sofort. »Eine Zellengruppe im Holz, die dazu dient, Wasser und Nährstoffe quer zu leiten.«

»Aha!«, sagte No. »Das ist ja fast wie in Bio. Also grünliches oder bläuliches Holz mit feinen Querleitungen. Aber was hat das mit meinem Fragment zu tun?« Er seufzte und las weiter. »Stechpalme ist sehr hart, feinfaserig und gleichmäßig in der Struktur. Deswegen ist sie zäh und schwer zu brechen.« No hielt inne. »Das wars! Mehr steht hier nicht? Hm, zäh und schwer zu brechen. Aber was hat man nun alles aus ihr gemacht? Was könnte mein Fragment gewesen sein? Dazu steht hier nicht ein Wort.«

»Wir müssen eben weiterforschen«, erwiderte Filine. »Lasst uns doch jetzt zu Meister Zachus gehen. Er hat bestimmt eine Idee.«

Damit waren Rufus und No einverstanden. Schnell sortierten sie die Bücher wieder ein. Ehe sie gingen, warf Rufus noch einen Blick auf den Boden. Minster, der Radiergummi und das Buch über Tiersprachen waren verschwunden.



Die Lehrlinge eilten quer durch die Akademie in die Werkhalle. Doch als sie diese betraten, sahen sie sofort, dass Meister Zachus beschäftigt war. Der kleine Mann mit den zauseligen grauen Haaren stand inmitten einer Gruppe von etwa zehn Lehrlingen und Gesellen und gab gerade Unterricht in Metallverarbeitung.

Dafür lagen große, graue Klumpen bereit, die zu einem Haufen aufgetürmt waren. Auf den Baumstümpfen, die im ganzen Raum verteilt waren, standen Ambosse, und in der Esse loderte ein Feuer. Große Holzbecken mit Wasser standen in der Halle und neben den Ambossen lagen schwere Hammer.

No bekam große Augen. »Wow! Seht euch das an. Sieht so aus, als würde hier gleich geschmiedet!«

Wie auf sein Wort hin deutete Meister Zachus auf die Klumpen. »Das sollen Schwerter werden«, erklärte er seiner Gruppe. »Und zwar durch eurer Hände Arbeit!« Er lächelte zufrieden. »Es wird ziemlich anstrengend, aber wenn ihr euer erstes eigenes Schwert aus Damaststahl in der Hand haltet, wiegt das den vergossenen Schweiß wieder auf!«

Er sah Rufus, Filine und No an. »Wollt ihr mitschmieden?«

»Nein, leider«, antwortete No. »Wir haben nur eine Frage.«

»Dann wartet kurz.«

Meister Zachus wandte sich wieder den anderen Lehrlingen zu. Rufus bemerkte, dass unter ihnen auch der rothaarige Anselm und der blonde Junge waren, die er am Morgen zusammen mit Coralia in der Mensa gesehen hatte.

»Wie viel Eisen braucht man für ein Schwert?«, fragte Meister Zachus.

Der blonde Junge hob die Hand. »Über ein Kilo.«

»Richtig, Bent«, nickte der Meister. »Und dieses Eisen muss genug Kohlenstoff enthalten, sonst bekommt die Klinge keine Festigkeit. Diese Verbindung nennt man Stahl. Aus ihm werden Schwerter gemacht. Neben der Härte muss die Klinge aber auch weich und elastisch bleiben. Harter Stahl sorgt dafür, dass die Klinge lange scharf bleibt und nicht so leicht verbiegt. Weicher Stahl sorgt dafür, dass sie nicht bricht! Darum haben die Schmiede lange nach einem Werkstoff gesucht, der diese beiden Eigenschaften in sich vereint. Und wie haben sie diesen entdeckt?«

Wieder hob der blonde Junge die Hand. »Durch die Härtbarkeit. Man muss den glühenden Stahl in Wasser ablöschen. Reines Eisen bleibt dann weich, aber Stahl gewinnt an Härte.«

»Sehr gut, einen Erkenntnispunkt!«, bestätigte Meister Zachus. »Und bevor wir uns jetzt an die Arbeit machen, noch eine Frage an dich, Bent: Wer beherrschte die Kunst der Schwertherstellung besonders gut?«

»Die Kelten!«, rief Bent sofort. »Ihre Knollenknaufschwerter waren die besten! Ich habe leider noch nie eins in der Hand gehabt, aber ich würde alles dafür geben. Deswegen bin ich auch hier! Ich will denselben Stahl schmieden, wie ihn die Kelten erfunden haben.«

»Deine Begeisterung für Blankwaffen ist wahrhaft ansteckend!«, lachte Meister Zachus. »Aber in diesem Fall muss ich dich leider enttäuschen. Die Kelten haben diese Kunst zur Perfektion geführt, sie aber von den Skythen übernommen. Das habe ich in einer Reihe von Fluten studieren können. Wie du es vermutet hast, steht es aber in vielen Geschichtsbüchern. So, und nun an die Arbeit. Nehmt euch jeder einen Klumpen und lasst sehen, was ihr in den letzten Stunden gelernt habt.«

Der Werkmeister überließ die Lehrlinge und Gesellen ihrer Aufgabe und kam zu Rufus, Filine und No.

Rufus sah, wie Bent sich einen großen Eisenklumpen aussuchte. Dann wandte er sich Meister Zachus zu.

»Was wollt ihr denn wissen?«, fragte dieser No.

»Ich will rausfinden, was alles aus Stechpalmenholz angefertigt wurde«, erklärte No.

»Oh«, nickte der Werkmeister. »Ein interessanter Baum. Zunächst einmal waren das Zauberstäbe.«

No sah ihn ungläubig an

»Das ist kein Witz«, sagte der Meister. »Der Stechpalme wurden nämlich schon in vorchristlicher Zeit magische Schutzkräfte zugeschrieben. Also die Macht, das Böse zu verbannen. Das liegt daran, dass sie einer der wenigen immergrünen Bäume in Mitteleuropa ist. Deswegen wurde sie zu einem Symbol für Unsterblichkeit, genau wie der Tannenbaum.«

»Ach so«, grinste No erleichtert. »Ich dachte schon, so richtig mit Simsalabim …«

»Unterschätze die alten Beschwörungsformeln nicht«, mahnte Meister Zachus. »Sie gehören nicht nur zu den ältesten Zeugnissen der Literatur. Sprechen ist immer auch Handeln. Und Handeln zeigt Wirkung. Aber gut, die Idee eines Zauberstabs scheint dich nicht anzusprechen. Und wenn du gerade an deinem Fragment forschst, ist dein Bauchgefühl sicher ein guter Ratgeber. Aus Stechpalme wurden weiterhin auch Gebinde für den Palmsonntag gemacht.«

»Was ist denn der Palmsonntag?«, fragte No nach.

»Der letzte Sonntag vor Ostern«, erklärte der Meister. »Mit ihm fängt die Karwoche an, die Trauerwoche vor Ostern, in der man sich an das Leiden und Sterben von Jesus am Karfreitag erinnert. Der Name Palmsonntag stammt von einem alten Brauch aus Jerusalem. Dort gedachte man des Einzugs von Jesus in die Stadt in einer Prozession mit Palmen. Denn Palmen sind ein christliches Symbol für den Lebensbaum oder den Paradiesbaum.«

»Paradiesbaum?«, fragte No.

»Der Baum der Erkenntnis«, antwortete Meister Zachus und fuhr fort: »Dieser Brauch wurde auch in Europa gepflegt. Aber da hier keine Palmen wachsen, verwendeten die Menschen einheimische Büsche für die Gebinde. Zum Beispiel eben Tanne oder auch Wacholder und Stechpalme. Und nach der Prozession wurden diese sogenannten Palmen dann auch zur Abwehr von allem Bösen auf dem Hof oder dem Feld benutzt.«

Verwirrt sah No seine Freunde an. »Ob mein Fragment von so einem Gebinde kommt? Vielleicht war es so eine Art Vogelscheuche gegen böse Geister?«

Der Werkmeister lachte auf. »Das ist schon möglich.«

»Und, was löst dieser Gedanke bei dir aus?«, fragte Filine.

No schüttelte langsam den Kopf. »Wieder nicht viel«, sagte er dann. »Wozu wurde denn Stechpalme sonst noch so verwendet?« Er schaute Meister Zachus fragend an.

Der Werkmeister schüttelte den Kopf. »Mehr kann ich dir im Augenblick nicht sagen. Ich müsste selbst erst weiter nachforschen. Aber das wird einige Tage dauern. Es ist jedenfalls kein Holz, das häufig Verwendung fand.«

»Vielen Dank, Meister Zachus!«, sagte No.

»Gut, dann gehe ich wieder zu meinen Jungschmieden.«

Filine, Rufus und No sahen ihm nach, als er zu den Lehrlingen zurückging. Diese hatten inzwischen damit begonnen, ihre Stahlklumpen durchzuglühen.

»Das möchte ich auch gerne mal machen«, sagte No sehnsüchtig. »Sobald ich alles über Stechpalme rausgefunden habe.«

»Und wie machen wir da jetzt weiter?«, erkundigte sich Rufus.

No blickte auf. »Wisst ihr was? Ich bin echt hundemüde! Das Trommeln war irgendwie ganz schön anstrengend gleich nach dem Ludere raptim. Ich glaube, ich gehe auf mein Zimmer und ruhe mich erst mal aus. Oder ich laufe einfach ein bisschen durch die Akademie. Das hilft mir manchmal beim Nachdenken. Ich komme immer noch dauernd in Säle und Ecken, die ich noch nicht kenne.«

Rufus dachte an die seltsame Brücke zum Rochusturm, unter der sich Wasserfluten abspielen konnten, und den Rochusturm selbst. Er hatte inmitten der Akademie unter freiem Himmel gestanden. Und doch war der Turm in der Akademie verborgen. Ja, die Akademie war wirklich gewaltig. Er nickte.

»Ich bin auch ziemlich erledigt. Ich hole mir noch was zu essen und gehe dann in mein Zimmer.«

Filine zuckte die Schultern. »Wie ihr wollt. Wir sehen uns dann spätestens morgen früh in der Mensa, einverstanden? Und wenn einer was rausfindet, können wir uns ja vorher wieder treffen.«



Als Rufus mit einem Teller Brot und Käse sein Zimmer betrat, merkte er, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, für heute eine Pause einzulegen.

Er war todmüde.

Seit dem frühen Morgen war unheimlich viel geschehen.

Rufus stellte den Teller auf seinem Schreibtisch ab, trat ans Fenster, stützte die Arme auf die Fensterbank und sah hinaus. Über den Dächern stand die Sonne schon rötlich und war im Sinken begriffen. Er mochte das Licht hier oben und er liebte den einsamen Blick aus seinem Zimmer über die Ziegellandschaft. Dann drehte er sich um und ließ sich mit einem wohligen Stöhnen in seinen Sessel sinken. Er nahm den Teller vom Schreibtisch, stellte ihn sich auf den Schoß und begann das Brot und den Käse zu essen. Es war ein runder, weicher, herrlich duftender Ziegenkäse, den ihm Meister Spitznagel empfohlen hatte.

Rufus kaute und schloss dabei die Augen. Plötzlich kam ihm Minster in den Sinn. Was hatte die Bisamratte ihm vorhin nur für ein Buch geben wollen? Es war nicht sehr nett von ihm gewesen, dass er sie gar nicht richtig beachtet hatte. Wenn Minster ihm etwas gebracht oder gezeigt hatte, war es bisher immer wichtig gewesen. Aber Tiersprachen und Träume? Er wusste einfach nicht, was das bedeuten sollte.

Rufus stellte den Teller ab, stand auf und nahm einen frischen Radiergummi aus seiner Schreibtischschublade, wo er einen Vorrat für Minster angelegt hatte. Die hohen Bücherstapel auf dem Tisch würde er heute Abend unberührt lassen. Und morgen früh würde er die Bisamratte suchen und sie nach dem Buch fragen.

Er steckte den Radiergummi in seine Hosentasche. Dann öffnete er seinen Hirschlederbeutel und zog die Scherbe hervor. Für ein paar Minuten betrachtete er sie. Sie war eindeutig blau. Auch wenn sie beim Trommeln gelb gewirkt hatte. Rufus schüttelte den Kopf und steckte sie wieder weg. Dann legte er den Beutel ab, zog sich aus, wusch sich, putzte sich die Zähne und kroch in sein Bett.

Wenige Minuten später war er eingeschlafen.



Als Rufus die Stimmen hörte, wusste er sofort, dass er träumte. Es waren die Stimmen der beiden Mädchen, er erkannte sie, wenn auch nur schwach und aus der Ferne. Es klang, als flüsterten sie leise miteinander.

Der Lehrling sah sich um. Er war im selben Wald, in dem er bereits letzte Nacht im Traum gewesen war. Er war weit und kahl und von hellem Mondlicht erfüllt. Ein kalter Wind strich durch die Äste und über die Stämme. Er wirbelte Schneeflocken mit sich, die Rufus kalt auf den Wangen stachen.

Das leise Heulen des Windes klang unheimlich. Und es übertönte die Stimmen.

Rufus konnte keinen Menschen erkennen und auch keine Spuren von menschlicher Anwesenheit ausmachen. Und doch war er sich ganz sicher, dass er sich in demselben Wald befand. Aber wieso?

Was machte ihn so sicher?

Er blickte zu Boden. Auf einer schneebedeckten Fläche vor ihm verlief eine Pfotenspur. Hier musste ein Tier entlanggelaufen sein. Rufus beugte sich hinab und studierte die Abdrücke. Sie stammten von einem fünfzehigen Fuß. Die Zehen waren dünn und lang, und im Schnee waren die Abdrücke scharfer Krallen zu erkennen. Dazwischen saßen kurze Schwimmhäute. Und mitten in der Fährte verlief eine tiefe Furche, die der Schwanz des Tieres hinterlassen haben musste.

»Minster!«, flüsterte Rufus.

Kaum hatte er den Namen der Bisamratte ausgesprochen, verwandelte sich etwas. Rufus stand noch immer im Wald, doch jetzt war dieser plötzlich von lautem Rufen und dem Geschrei vieler menschlicher Stimmen erfüllt. Und es war wieder dieselbe Sprache, die Rufus auch in der Nacht zuvor gehört hatte. Die Sprache der beiden Mädchen.

Doch diesmal waren es mehr Stimmen, die er hörte, und sie gellten voller Furcht und Angst.

»Sie legen Feuer!«

»Beschützt die Königin!«

»Schart euch um die Königin!«

»Schwester!«, ertönte plötzlich eine helle Stimme hinter Rufus.

Er fuhr herum. Doch da war nichts, nur die hohen Baumstämme, die in den Nachthimmel ragten. Dann eilten hinter ihm Schritte davon. Rufus fuhr erneut herum. Für einen Moment glaubte er, eine große Gestalt mit einem Helm zu sehen, die ein Mädchen packte.

»Schwester!«, rief die helle Stimme erneut. Das Kind in den Armen der großen Gestalt wurde deutlicher. Es streckte die Arme nach jemandem aus. Dann wand es sich wie wild, riss sich frei und lief weg.

»Rettet die Königin!«, rief eine Stimme von ferne.

»Wo sind ihre Töchter?«

Die große Gestalt mit dem Helm verschwand. Und dann war nur noch ein Getöse zu hören.

Rufus spürte große Hitze, als stünde er nah vor hohen Flammen. Dazu ertönte ein lautes Prasseln, wie von einem Feuer, das sich gierig seine Nahrung suchte.

»Schwester?!«, vernahm er nun eine andere Stimme. »Schwester!«

»Hier …«, flüsterte es schwach. »Ich bin hier! Hilf mir!«

»Schwester?«, fragte die zweite Stimme angstvoll. Für einen Augenblick wurde es unheimlich still. Dann schluchzte dieselbe Stimme. »Ich bin da! Ich bin da! Gib mir deine Hand! Hab keine Angst mehr! Sie haben auch Mutter angegriffen! Aber sie lebt!«

»Hilf mir auf!«

Es klang, als rappelte sich jemand mühsam auf. Dann sagte die helle Stimme, die um Hilfe gebeten hatte: »Wo ist Mutter? Ich will zu ihr!«

Und plötzlich war es wieder still.

Rund um Rufus lag der Wald, und nur das leise Knistern der Schneeflocken drang an seine Ohren.

Rufus schauderte. Was hatte er da eben gehört? Es waren die Stimmen der beiden Mädchen gewesen. Er hatte sie erkannt. Aber was war ihnen nur geschehen? Lebten sie? Waren sie dem Schrecken entkommen?

Ja, dachte Rufus. Gestern in seinem Traum hatten sie gelebt und ihre Mutter hatte sich um sie gekümmert. Das musste nach dem gewesen sein, was der Traum jetzt berichtete. Es war derselbe Traum zu einem früheren Zeitpunkt … Was bedeutete das?

»Minster?«, flüsterte Rufus unsicher. »Bist du hier?«

Er sah zu Boden. Doch die Pfotenspur war verschwunden, zugedeckt vom frischen Schnee. Wie lange hatte er hier gestanden? Wie lange träumte er schon? Rufus starrte in die Dunkelheit. Was geschah hier? Und dann merkte er, dass der Wald um ihn herum in einen schattenhaften Nebel davonglitt. Sich immer weiter entfernte …

Und eine Sekunde später umfing Rufus ein traumloser, tiefer Schlaf.



Wie er es angekündigt hatte, war No durch die Akademie gewandert, um in Ruhe nachzudenken.

Doch er war auf nichts Neues gestoßen. Jedenfalls auf nichts Neues, was sein Fragment betraf. Dennoch war er zuversichtlich, dass er bald die nächste Spur entdecken würde.

Er ging in die Mensa. Es war Nacht und niemand war da. No sah auf den Rosten und Tischen auf der Sanddüne nach, was es zu essen gab. Er fand einen halben kalten Braten, Brötchen vom Morgen und frische Feigen. Mit einem der großen Messer von Meister Spitznagel schnitt er sich eine ordentliche Scheibe Braten ab, biss hungrig hinein und kaute dann gemächlich.

Als er aufgegessen hatte, stand er auf. Es war Zeit, zu Bett zu gehen. No grinste zufrieden. Waschen würde er sich heute Abend nicht mehr, das konnte bis morgen warten, aber aufs Klo musste er noch dringend.

Er verließ die Mensa, lief schnell die Wendelrampe empor und bog in den Gang ab, an dem Rufus und sein Zimmer sowie die einiger anderer Lehrlinge lagen. Die Toiletten waren weiter hinten. No beeilte sich.

Als er zurückkam, lag der Gang dunkel vor ihm. Er hatte etwa den halben Weg zu seinem Zimmer hinter sich gebracht, als ein Geräusch ihn aufhorchen ließ.

Etwas klirrte, wie Metall, das auf Metall stieß. Und darüber schoben sich aus weiter Ferne laute, aggressiv klingende Stimmen. No hielt inne. Er blickte sich um, konnte aber nichts ausmachen.

Dann flüsterte er: »Stechpalme!«

No starrte in die Dunkelheit. Da! Kam da nicht etwas? Er kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt vorwärts. War das nicht ein Wagen auf hohen Rädern? Waren da nicht Gestalten auf dem Wagen? No trat noch einen Schritt vor.

Doch im selben Augenblick lag nur noch der dunkle Gang vor ihm und No konnte weder etwas Ungewöhnliches sehen noch hören. Und was eben noch wie ein Wagen gewirkt hatte, sah jetzt einfach nur aus wie der Schatten von Rufus Zimmertür.

No blieb einen Moment mit angehaltenem Atem stehen. Aber da war nichts mehr. Oder vielleicht war da auch gar nichts gewesen und er war einfach nur müde und hatte geträumt.

Er stieß die Luft aus und gähnte herzhaft.

Dann ging er in sein Zimmer.



Rufus erwachte von einem mächtigen Dröhnen.

Er fuhr zusammen. Wieder dröhnte es. Er schlug die Augen auf.

Das gewaltige Geräusch erfüllte sein ganzes Zimmer, aber es kam nicht aus der unmittelbaren Nähe. Es kam von irgendwo aus der Akademie. Sein ganzes Zimmer bebte und vibrierte davon.

Es war wie ein Erdbeben mit Orgelbegleitung. Rufus sprang aus dem Bett. Durch das Fenster fiel fahles Morgenlicht. Was geschah hier? In Windeseile schlüpfte Rufus in seine Kleidung. Dann zog er die Tür auf und sah in den Gang.

No kam ihm aus seinem Zimmer entgegen.

»Hörst du das auch?«, fragte Rufus.

»Natürlich!«, rief No und fuhr sich durch die verstrubbelten Haare. »So einen Sound habe ich noch nie gehört! Komische Art von Wecker ist das …«

Rufus schluckte. »Aber was kann das sein? Meinst du, da droht Gefahr? Ist das ein Alarm?«

»Ich weiß nicht«, sagte No. Er drehte den Kopf und lauschte. »Ich glaube, das ist eine Glocke.«

»Eine Glocke?« Rufus verstand überhaupt nichts mehr.

Auf dem Gang öffneten sich weitere Türen. Aus einer von ihnen kam Anselm, der rothaarige Lehrling. Er sah genauso verschlafen aus wie No und Rufus. Rufus hatte gar nicht gewusst, dass er sein Zimmer so nah bei seinem hatte.

»Guten Morgen! Los, kommt!«, rief er Rufus und No zu. »Das ist das Zeichen zum Flutmarkt.« Er zog Rufus und No mit sich und ging Richtung Wendelrampe.

»Zum was?«, fragte No verdattert. »Und was ist das für eine irre Glocke?!«

»Nicht zu fassen«, stöhnte Rufus. »Das klingt eher wie ein Orkan!«

Anselm grinste. »Saurini macht das immer so früh. Er sagt, dann haben wir danach noch den ganzen Tag Zeit für die Vorbereitung. Aber ich glaube, er ist selbst vor dem Flutmarkt so aufgeregt, dass er einfach nicht länger schlafen kann.«

»Aha«, meinte Rufus.

No schüttelte verwundert den Kopf. »Und warum hört man die Glocke von unten? Normalerweise kommen Glockentöne doch von oben.«

Anselm sah No neugierig über die Schulter an. »Du hast recht«, erklärte er. »Das ist wirklich eine Glocke. Fast viertausend Jahre alt, aus der Shang-Dynastie, der zweiten Dynastie der chinesischen Geschichte. Sie ist aus Eisen. Damals wurden Glocken noch mit der Öffnung nach oben aufgestellt und zum Klingen von außen angeschlagen. Hängende Glocken stammen erst aus sehr viel späterer Zeit. Und ihr Klang tönt tatsächlich von unten zu uns herauf. Die Glocke ist der Ruf der Akademie, den Saurini aussendet, wenn sich alle in den Gewölben versammeln sollen. Weiter runter geht es in der Akademie nicht. Du hast echt ein gutes Gehör. Bist du Musiker oder so?«

»Äh, nein«, antwortete No. »Ich höre das einfach nur.«

»Du scheinst mit Tönen was anfangen zu können. Das ist keine besonders häufige Gabe. Musik kann bei Fluten manchmal ziemlich was bringen. Ich bin übrigens Anselm Lortz, wir kennen uns noch nicht.«

»Du hast doch gestern beim Schmieden mitgemacht.«

»Ja, stimmt! Wir machen gerade was mit Damaststahl. Das war Bents Idee!«

Die drei Lehrlinge hatten die Wendelrampe erreicht, und Anselm zeigte auf den blonden Lehrling mit den braunen Augen und dem schmalen Mund, der so viel über Schwerter und Stahl gewusst hatte. Er stand am Ende des Gangs und schien auf Anselm zu warten. Auf der Wendelrampe herrschte gewaltiges Gedränge. Dutzende von Lehrlingen kamen aus den verschiedenen Fluren und gingen die Rampe hinunter. Rufus spürte, dass sie alle trotz der frühen Stunde aufgeregt und neugierig waren.

»Los, der Flutmarkt!«, rief Bent Anselm entgegen. »Beeilung, wir müssen Coralia helfen.«

Anselm blieb abrupt stehen. »Das war noch nicht abgemacht.«

»Für mich schon!«

Bent warf Rufus und No einen kurzen Blick zu und zog Anselm zur Seite. Aber Rufus konnte hören, wie er flüsterte: »Ich bekomme von ihr ein echtes Damaszener Schwert. Und sie bringt uns überallhin, wo wir wollen. Und nicht nur einmal. Das ist doch super! Du kannst dir auch was aussuchen.«

»Aber sie hat noch nicht gesagt, was wir dafür tun sollen«, wehrte Anselm ab.

»Es ist doch wohl nicht so schlimm, ihr mal ein paar Stunden bei der Ausgabe zu helfen«, zischte Bent zurück. »Oder bei irgend was anderem. Jetzt stell dich nicht so an! Du wirst dich später freuen, Ja gesagt zu haben.«

Er packte seinen Freund am Ärmel und lief eilig mit ihm an den anderen Lehrlingen vorbei über die Wendelrampe nach unten.

Rufus sah ihnen nach.

No stieß ihn an. »Wo wollen die alle hin? Flutmarkt? Was ist das denn?«

In diesem Moment kam Filine. »Hey!«, winkte sie. »Könnt ihr mir sagen, was hier los ist?«

»Ja, Flutmarkt!«, grinste No.

»Flutmarkt? Das habe ich noch nie gehört.«

»Na, wenigstens mal etwas, das du nicht kennst!«, lachte No.

Jetzt kamen auch Ottmar und Lucy die Rampe herunter.

»Warum weiß keiner von uns, was ein Flutmarkt ist, Lucy?«, erkundigte sich Filine.

Lucy kicherte. »Weil er seit ihr hier seid noch nicht stattgefunden hat. Die Flutmarktzeit wird immer nur mündlich mitgeteilt und nur vom Direktor persönlich. Die Flutmärkte sind nämlich nicht ungefährlich für die Akademie, und nur Saurini entscheidet, wann sie stattfinden. Kommt, wir müssen in die Gewölbe. Wenn ihr da noch nicht wart, dann werdet ihr jetzt etwas echt Ungewöhnliches zu sehen bekommen.«

Rufus, Filine und No folgten Ottmar und Lucy bis zur Mensa. Direkt gegenüber stand eine schwere Holztür offen, hinter der eine Holztreppe nach unten führte.

Die Lehrlinge betraten sie. Die uralte Treppe knarrte und ächzte unter den vielen Schritten.

»Keine Angst«, beruhigte sie Ottmar. »Die Treppe hat bisher immer gehalten. An ihrem Fuß liegt eine vergessene Kirche, und darunter kommen dann die Gewölbe.«

»Eine vergessene Kirche?«, fragte Rufus.

»Ja«, gab Ottmar zurück. »Die meisten alten Städte haben unter sich mindestens noch eine weitere Stadt aus der Vergangenheit. Das ist hier in der Akademie nicht anders.«

Sie stiegen weiter hinab und landeten schließlich wieder auf festem Boden, der mit schweren, gemusterten Steinplatten ausgelegt war. Durch eine weitere Wandöffnung gelangten sie in eine von Strahlern erleuchtete Halle. An den Wänden waren rötliche Fresken zu sehen, die von dunklen Rußspuren überzogen waren.

»Das ist die alte Kirche«, erklärte Lucy. »Da geht es weiter.«

Sie eilte voraus. Hinter der Kirchenhalle kam eine weitere Treppe nach unten. Diesmal war sie aus Stein, und die Stufen waren abschüssig und ausgetreten.

»Wie tief geht denn das noch?«, fragte No. »Hier wird es ja immer kälter.«

Er hatte recht. Je tiefer die Lehrlinge in die unteren Stockwerke der Akademie vordrangen, desto kühler wurde die Luft. Doch es dauerte noch einige Stufen, ehe Lucy und Ottmar stehen blieben.

»Da sind wir«, verkündete Ottmar und deutete auf einen bogenförmigen Durchgang, hinter dem sich wieder eine große Halle erstreckte. »Willkommen in den Gewölben der Akademie. Ihr könnt euch in aller Ruhe umsehen, ich gehe mit Lucy schon mal zur Glocke. Und keine Eile  bevor nicht alle da sind, fängt Saurini nicht an.«

Mit diesen Worten verschwanden Lucy und Ottmar in der Menge der Lehrlinge und überließen Rufus, Filine und No ihrem Staunen.


Flutmarkt

Die Räume, in denen Direktor Saurini die Mitglieder der Akademie zusammengerufen hatte, glichen in nichts irgendeinem anderen Teil der Akademie, den Rufus bisher gesehen hatte. Außer vielleicht darin, dass sie wie viele der Säle sehr hohe Decken hatten.

Beim Betreten des Gewölbes hatte Rufus das gleiche Gefühl, das einen überkommt, wenn man von einer engen Gasse in eine Kirche eintritt. Es war kühler als an anderen Orten der Akademie und über ihm öffnete sich plötzlich eine Art steinerner Himmel. Nur, dass dieser Himmel nicht wie eine Kirchendecke ausgemalt oder in irgendeiner Form verziert, sondern glatt und grau war. An den Wänden hingen große Fackeln, die ihren Feuerschein in das Gewölbe warfen. Rufus folgte den gewaltigen Bögen mit den Augen. Sie erstreckten sich über mehrere Durchgänge weit nach hinten und bildeten so eine dunkle Flucht.

Er ging tiefer in das Gewölbe hinein. Eine Vielzahl von Artefakten lag in Vitrinen, auf Podesten, in hohen Regalen oder auf Tischen. Es war eine schiere Unzahl an Dingen, so viele, wie Rufus sie selbst auf seinen früheren Streifzügen durch das Museum noch nicht gesehen hatte. Sie waren geordnet, aber nicht nach Herkunft oder Art, sondern, wie er an einer Tafel neben einem Regal erkannte, nach der Jahreszahl ihres Auftauchens in der Akademie.

Staunend lief er an ihnen vorbei. Er sah sich nach No und Filine um. Den beiden schien es ähnlich zu gehen. Auch sie schritten mit großen Augen die Regale ab.

Rufus betrachtete die Jahreszahlen und die Dinge auf den Regalbrettern. Je weiter er in die Gewölbe vordrang, desto länger lag ihr Auftauchen zurück. Wo sein Blick auch hinfiel, erblickte er Dinge, die er in seinem ganzem Leben noch nicht gesehen hatte. Und nichts davon wirkte alt. Jedes dieser Artefakte strahlte mit einer Kraft, als sei es eben erst entstanden. Gemacht worden, verbesserte sich Rufus. Denn alles hier war Menschenwerk.

Dies musste eine Art Magazin der Akademie sein, wurde Rufus jetzt klar. Ein Ort, an dem viele oder vielleicht sogar die meisten der Artefakte, die mit den Fluten in die Akademie gelangt waren, aufbewahrt wurden. Es war überwältigend. Schon die Artefakte, die aus den letzten erfolgreichen Fluten stammten und sich in der Aula befanden, verliehen dieser etwas Besonderes.

Doch in den Gewölben war es noch einmal ganz anders.

Über den Artefakten in den hohen Räumen lag kein warmes Licht wie in der von vielen Lampen beleuchteten Aula. Sie lagen in einem dämmrigen Halbschatten, und es herrschte eine tiefe Ruhe. Ohne erklären zu können, wie es kam, hatte Rufus den Eindruck, als stünden die Dinge hier auf eine ihm unbekannte Art miteinander in Kontakt.

Unwillkürlich schloss der Lehrling die Augen. Konnte es sein, dass die Kräfte der Akademie hier unten stärker waren? Wenn er versucht hätte zu zeichnen, was er wahrnahm, hätte Rufus das Gewölbe mit einer Art Kraftfeld versehen.

»Das kann nicht sein«, schoss es ihm durch den Kopf. »Dinge kommunizieren nicht miteinander.«

Er trat an das nächste Regal.

Im selben Moment zupfte etwas an seinem Ärmel.

Erschrocken fuhr Rufus herum. Aber neben ihm war niemand. No und Filine gingen einige Meter hinter ihm. Und die anderen Lehrlinge, von denen jetzt immer mehr eintrafen, liefen alle an ihnen vorbei und weiter nach hinten, wo sie sich um etwas versammelten, das wie ein riesiger Eisenkessel aussah. Das musste die Glocke sein, die mit der Öffnung nach oben zeigte.

Rufus schluckte. Er hatte ganz deutlich gespürt, dass etwas nach ihm gegriffen hatte. Aber was? Vorsichtig spähte er in die Regale vor sich. Und dann entdeckte er hinter einem kleinen Kanu aus dunklem Holz, das mit Federn und Perlen besetzt war, einen Schatten. Dunkle Knopfaugen starrten ihn aus einem haarigen Gesicht an.

»Minster!«, flüsterte Rufus. »Was machst du denn hier? Musst du mich so erschrecken?«

Plötzlich kam ihm sein Traum wieder in den Sinn. Auch da war Minster gewesen. Oder besser ihre Fußspuren. Schon das zweite Mal in einem Traum! Hatte das alles miteinander zu tun? Natürlich! Und auch das Buch, das sie ihm hatte geben wollen …

Die Bisamratte streckte ihre Pfote aus, als wollte sie Rufus noch einmal packen. Dann hielt sie inne und nur ihr Schwanz wippte auf und ab und stieß dabei leicht gegen einen Gegenstand, der neben dem Kanu im Regal lag.

»Minster, was willst du denn?«, fragte Rufus eindringlich.

Die Bisamratte versetzte dem Gegenstand noch mal einen leichten Stoß. Endlich sah Rufus genauer hin. Es war ein Ring aus gebogenem Holz, durch den kreuz und quer viele feine Silberfäden liefen. An den Fäden waren verschiedene Schmuckstücke befestigt. Eine Wurzel, ein türkisfarbener Stein, Tierhaare, mehrere Zähne und etwas, das aussah wie …

Minster schlug mit dem Schwanz dagegen, und das Gebilde rasselte kurz auf wie eine Klapperschlange.

Rufus fuhr zurück.

Das war die Rassel einer Klapperschlange. Nein, die Sachen in dem Kreis waren keine Schmuckstücke, dachte Rufus. Das waren eher ….

»Mann, ist das cool hier!«, ertönte in diesem Moment Nos Stimme hinter ihm. Rufus fuhr herum.

»Ein irrer Ort! Echt der Hammer! Ich frage mich nur, warum hier so viele Artefakte liegen? Ich dachte immer, die kommen alle in Museen und so.«

»Keine Ahnung«, gab Rufus zurück. Er blickte wieder in das Regal, aber Minster war verschwunden. »Sag mal, No«, Rufus zeigte auf den seltsamen Gegenstand. »Weißt du, was das ist?«

No betrachtete den Holzreifen. »Das ist ja witzig. Ja, klar. Das sieht aus wie ein Traumfänger. Ich habe da gerade was in einem der Holzbücher darüber gelesen. Hier, das weiche Holz für den Ring, das ist bestimmt Weidenholz. Die Indianer haben so was gemacht. Damit fängt man die guten Träume und verscheucht die bösen. Könnte von den Azteken stammen …« No grinste. »Tja, Lesen bildet anscheinend doch!«

Rufus nickte. »Indianerzauber«, murmelte er vor sich hin. Das war es, was er auch gedacht hatte. Er hatte früher im Museum oft die entsprechende Abteilung besucht und dort hatten, wenn auch keine Traumfänger, so doch ähnliche Rasseln oder seltsame Instrumente gelegen. Aber was sollte das? Erst das Buch über Träume und jetzt ein Traumfänger? Was wollte Minster ihm damit sagen? Denn dass die Bisamratte ihm etwas mitteilen wollte, war Rufus inzwischen ziemlich klar. Aber wieso?

»He, Jungs, seid ihr da angewachsen?« Filine kam ebenfalls zu ihnen herüber. »Die Meister winken schon die ganze Zeit. Wir sollen rüber zu der Glocke kommen. Der Direktor will sprechen.« Das Lehrlingsmädchen sah in das Regal und ihr Blick fiel auf das dunkle Kanu. »Oh, da seid ihr ja mal wieder in der finstersten Ecke gelandet. Das Kanu ist ein altes Totenschiff. Los, kommt schon. Für die Reise ins Reich der Toten ist es noch zu früh!«

Sie lächelte Rufus und No an und zog sie mit sich in den nächsten Saal, wo die Lehrlinge und Gesellen sich inzwischen versammelt hatten und Direktor Saurini auf einem steinernen Podest neben der Glocke stand.

»Willkommen in den Gewölben!«, rief er, als er sah, das auch die letzten Nachzügler eingetroffen waren.

Das leise Gemurmel der Wartenden verstummte. Der kleine und etwas dickliche Direktor trug einen abgewetzten grünen Anzug und eine seidig schimmernde dunkelblaue Krawatte mit goldenen Streifen. Wie immer stand sein ungekämmt wirkendes Haar in steilen Büscheln über den Ohren nach oben, und sein rundes Gesicht strahlte vor Energie.

»Es ist mir eine große Freude, euch alle heute hier begrüßen zu dürfen. Die Erfahrenen unter euch wissen, was eine Versammlung in den Gewölben bedeutet.«

Einige der Gesellen und Lehrlinge nickten, und ein Mädchen mit langen blonden Haaren und einem französischen Akzent rief kichernd: »Der Markt! Weißt du noch, Charlotte?!«

Sie sah zu einem zweiten blonden Mädchen, das neben ihr stand. Beide waren schlank und hochgewachsen und sahen einander auch sonst recht ähnlich.

»Was weckt diesen Anfall von Heiterkeit in dir, Emily?«, erkundigte sich Gino Saurini.

Das Mädchen wurde rot und sah hilfesuchend ihre Schwester an, um die es sich bei dem zweiten blonden Mädchen offensichtlich handelte.

»Ach, nichts«, sagte Charlotte schnell. Sie hatte glatte, halblange Haare und sprach auch mit einem leichten französischen Akzent. »Unser Vater hat letztes Mal, ohne es zu merken, eine echt wertvolle antike Brosche für unsere Mutter gekauft. Er fand sie nur hübsch. Und unsere Mutter war total überrascht, als sie dann bei einem Opernbesuch ein Kunstkenner darauf angesprochen hat, wo sie so ein seltenes Stück herhätte. Seitdem glaubt unser Vater, er hätte ein Näschen für Kunst und kauft auf Flohmärkten allen möglichen Schrott in der Annahme, es sei bestimmt wieder etwas Wertvolles. Und dann muss unsere Mutter das ganze Zeug immer in den Müll werfen …«

Die beiden Schwestern blickten sich an und verzogen grinsend die Münder.

»Eine überaus lehrreiche Geschichte, was unsere heutige Zusammenkunft anbelangt«, urteilte Direktor Saurini. »Aber«, fuhr er fort und wandte sich direkt an Rufus, Filine und No, »heute sind auch unsere drei Frischlinge zum ersten Mal hier. Darum seien mir einige erklärende Worte erlaubt.«

Der Direktor hob eine Hand und deutete in die Gewölbe hinter sich. »Ihr habt sicher schon bemerkt, dass in den Gewölben eine ganz besondere Atmosphäre herrscht. Sie dienen auch einer ganz besonderen Aufgabe. Sie sind der Ort, an dem wir die Artefakte, die sich in den historischen Fluten offenbart haben, aufbewahren. Abgesehen natürlich von der Aula, wo wir die neuesten Artefakte zeigen, damit wir uns alle zusammen an ihnen erfreuen können.

Doch hier unten hat es mit den Artefakten noch etwas anders auf sich. Es ist vorgekommen, nicht immer, aber mitunter, dass die Akademiker ein Artefakt zu schnell nach seinem Auftauchen in die Welt gebracht haben. Viele von euch kennen die Geschichte, was passiert, wenn man in Höhlen eindringt, die luftdicht verschlossen waren und in denen sich jahrtausendealte Wandmalereien befinden. Die eindringende Luft zerstört dann die Fresken vor den Augen der Entdecker.

Und etwas Ähnliches«, sagte Direktor Saurini nachdenklich, »kann unseren Artefakten passieren, wenn wir sie zu schnell in die Welt bringen. Sie können sich auflösen und zu Staub zerfallen. Nicht alle Artefakte reagieren so. Aber aus Vorsicht haben wir beschlossen, dass wir sie zuerst eine Zeit lang in den Gewölben lagern, bevor wir sie in die Welt bringen. Hier können sie in Ruhe die nötige Stabilität gewinnen. Mit diesem Phänomen haben sich bereits die frühen Nachfolger der Brüder Micheluzzi beschäftigt. Der erste Akademiker, der ausführlich davon berichtete, war Meister DAssani, ein Handwerker aus Bologna, der im 17. Jahrhundert die Akademie für einige Jahre leitete. Aufgrund seiner gewissenhaften Forschungen zeigte sich, dass ein Artefakt nach sieben Monaten in der Akademie keine Gefahr mehr läuft, in der Welt einfach wieder zu verschwinden.«

Rufus hörte dem Direktor gespannt zu. Was er hier erfuhr, war ihm neu, und er fragte sich, wie es den Akademiemitgliedern gegangen sein musste, als sie das erste Mal ein Artefakt, das sie in einer Flut mühsam erforscht hatten, unter ihren Händen zu Staub zerfallen sahen.

»Das ist ja ein Hammer!«, entfuhr es No neben ihm.

Einige Lehrlinge kicherten, und Saurini blickte auf.

»So könnte man es vielleicht nennen, No wie so. Aber im Grunde genommen ruft uns dieses Phänomen lediglich zu etwas mehr Vorsicht und Verantwortung auf.

Nun, und dann hat dieser Aspekt auch auf eine weitere Art sein Gutes. Bereits die Gebrüder Micheluzzi haben festgestellt, und euch wird es nicht anders ergehen, dass in einem Raum, in dem sich mehrere durch Fluten gewonnene Artefakte befinden, eine besondere Atmosphäre entsteht, die das Forschen in der Geschichte begünstigt. Es ist beschriebenermaßen in den Gewölben einfacher, über historische Fragen nachzudenken. Viele wichtige Erkenntnisse wurden hier gewonnen und beschrieben. Deswegen findet ihr in den Räumen auch Arbeitstische. Erlaubt sind aber nur Kerzenlicht oder Öllampen, kein elektrisches Licht. Jeder Lehrling hat außerdem im Monat nur eine begrenzte Stundenzahl zur Verfügung, die er hier verbringen darf. Darüber führen ich und die Meister Buch. Wir dürfen die Artefakte, die hier lagern, vor ihrem zweiten Schritt in die Welt nicht zu vielen heutigen Einflüssen aussetzen. Und zu denen müssen wir uns nun einmal auch zählen. Deswegen sollten wir uns immer wieder besinnen, was wir tun und warum wir es tun …«

Der Direktor machte eine kurze Pause.

»So wie die Artefakte nach ihrem Auftauchen nicht selbstverständlich in der Welt bleiben, hängt auch das Überdauern der Akademie unter anderem davon ab, dass die Artefakte an öffentliche Orte gelangen, an denen Menschen sie mit echtem Interesse betrachten können. Denn unter diesen Neugierigen finden wir neue Akademiker.« Er warf Rufus einen Blick zu. »Und so kann das historische Interesse der Menschen weiterleben. Deswegen nun zu dem, was uns heute hier zusammenführt …«

Der Direktor winkte Coralia, Bent und Anselm zu, die nahe an seinem Rednerpult standen und sich auf sein Zeichen zu einem hohen, tresenartigen Tisch begaben, der vor einigen gut gefüllten Regalen stand und auf dem ein großes, aufgeschlagenes Buch lag.

»Die Artefakte«, sprach Saurini weiter, »müssen in die Welt. Und ihr wisst, dass die Akademie für sich alleine in der heutigen Welt nicht bestehen könnte. Sie wäre nur ein altes Haus, das irgendwann von irgendeinem Investor gekauft und abgerissen werden würde, um hier etwas Neues zu errichten. Darum brauchen wir zum Überleben Geld. Ohne Geld ließen sich die Gebäude nicht erhalten, die Steuern nicht zahlen. Wasser, Strom, Lebensmittel, alles, was wir zum täglichen Bedarf benötigen, wären nicht zu bekommen. Schließlich sind wir keine Zauberer …«

Einige der Zuhörer kicherten.

Der Direktor schmunzelte ebenfalls. »Was natürlich nicht ausschließt, dass wir in den historischen Fluten auf solche stoßen, wenn sie auch meist nur mit gewöhnlichem Wasser kochen!«

Die Lehrlinge und Gesellen lachten fröhlich auf.

Der Direktor hob die Hand, und es wurde wieder still.

»Dieses Geld erhalten wir durch den Verkauf einiger Artefakte. Ihr wisst, dass uns vor allem daran gelegen ist, die Artefakte in die Museen zu bringen, um sie dort vielen Menschen zugänglich zu machen. Doch Museen verfügen nur selten über üppige Mittel. Wir können nicht jedes Artefakt, welches wir finden, dort unterbringen. Es würde zudem sehr bald auffallen, wenn wir diese wenigen Orte mit allzu reichen Schätzen ausstatten. Darum muss die Akademie einige der Artefakte an Privatpersonen verkaufen.«

Rufus sah auf. Das hatte er nicht gewusst. Einzelne Leute konnten die Artefakte kaufen?

Doch Saurini fuhr schon fort: »Dabei gilt, wie schon auf dem Weg in die Museen, je unauffälliger ein Artefakt in der Welt auftaucht, desto sicherer ist es für die Akademie. Uns ist klar, dass, wenn ein skrupelloser Mensch mit genügend Geld und Macht dahinterkäme, dass wir eine mögliche Quelle des Reichtums darstellen, dieser Mensch der Akademie auf kurz oder lang äußerst gefährlich werden könnte. Die Verlockung, sich der Schätze der Akademie zu bemächtigen, wäre für so einen Menschen möglicherweise zu groß, als dass er ihr widerstehen könnte!«

Neben Rufus nickte Filine. »Natürlich wäre das so«, murmelte sie. »Es wäre sogar noch viel schlimmer. Denn sobald ein Krokodil auftaucht, wird seine Macht auch geschätzt.«

»Was soll das denn heißen?« No sah sie erstaunt an.

»Das ist doch wohl klar«, flüsterte Filine. »Wenn ein gieriger Tyrann die Macht hier übernehmen würde, dann fänden sich auch bald Lehrlinge, die für ihn arbeiten. Das lehrt uns ja wohl die Geschichte. Die Akademie würde sich ziemlich sicher in eine Art Kaufhaus für die Vergangenheit entwickeln.«

Rufus zog es bei dieser Vorstellung den Magen zusammen. »Pssst!«, zischte er No und Filine unwillig zu.

Gino Saurini zupfte an seiner Krawatte.

»Gleichzeitig ist es unsere Pflicht, uns als Akademiker mit dieser Seite des menschlichen Lebens auseinanderzusetzen. Wir haben zu studieren, was ein Ding in der Welt wert ist. Wir müssen lernen, für wie viel Geld wir ein Artefakt verkaufen können, und wir müssen die Wege herausfinden, auf denen wir dies unauffällig tun können. Kein Käufer sollte mehr als einmal von demselben Händler eines unserer Artefakte erwerben. Die Kanäle müssen dunkel und unübersichtlich bleiben. Unsere Arbeit in dieser Beziehung ist ein Handeln im Verborgenen. Und doch ist das Prinzip, dem wir folgen, das Gesetz des Marktes. Und wir haben den Markt für unsere Artefakte gefunden. Es ist ein ganz besonderer!«

Die Stimme des Direktors nahm einen fröhlichen Klang an und er lächelte den beiden blonden Schwestern Charlotte und Emily zu.

»Kein von Menschen geschaffener Ort ist schneller da, keiner ist unübersichtlicher und keiner ist schneller wieder verschwunden als dieser Markt. Er bietet keine festen Geschäftsräume, er wandert, er kann heute hier und morgen nicht mehr vorhanden sein. Er ist der beste Orte für uns  der Flohmarkt.«

Die beiden Schwestern klatschten, und wieder kicherten viele der Lehrlinge. Dann rief ein vorlauter Geselle: »Der Flutmarkt!«

Saurini nickte. »So nennen wir ihn, Borgos, aber offiziell bleibt es beim Flohmarkt. Solche Märkte gibt es auf der ganzen Erde. Es gibt sie in Küstenstädten, an Oasen, in der Wildnis und in den tiefsten Niederungen der Metropolen. Diese Märkte sind voller Gerümpel, und dieses Gerümpel ist voller Geschichte. Wer kann voraussehen, wann an einem solchen Ort ein besonders kostbares oder antikes Artefakt wie aus dem Nichts auftaucht?

Niemand!

Und doch haben Kunst- und Raritätensammler schon immer an diesen Orten nach Schätzen gesucht. Es ist ein Ort, an dem die Antiquitätenhändler nach Kostbarkeiten jagen, an dem die Privatsammler, die Kundigen und auch die Gierigen auf der Suche sind … Manche kommen, weil sie nach ahnungslosen Opfern suchen, die ihnen billig etwas verkaufen. Andere möchten nur einen Schatz finden, für den sie gerne bezahlen wollen. Manche halten einfach nur Ausschau mit dem Herzen. Sie alle aber sind es, nach denen wir suchen. Unter ihnen müssen wir die richtigen Käufer für unsere Artefakte finden. Und deswegen «

»Die Händler!«, seufzte ein Mädchen mit einer seltsamen Turmfrisur. »Sie sind so cool!«

Direktor Saurini hob eine Augenbraue. »Die Akademie«, setzte er wieder an, »hat deswegen eine Gruppe von Händlern ausgebildet und aufgebaut, die quer durch die Welt reisen, die auf den Märkten auftauchen und unter alltäglichem Gerümpel, Wohlstandsmüll und Haushaltsauflösungen dann und wann eine alte Kostbarkeit auftauchen lassen. Die Händler sind alle ehemalige Akademiker, die dieses moderne Nomadenleben gewählt haben. Keiner von ihnen ist öfter als alle vier Jahre auf ein und demselben Markt zu finden. Und etwa einmal im Jahr kommen einige von ihnen zu uns in die Akademie und versammeln sich hier auf dem Gelände zu einem einmaligen Markt, den bereits die Gebrüder Micheluzzi begründet haben. Und wie Borgos es vorhin schon richtig bemerkt hat, nennen wir diesen Markt Flutmarkt. Für Außenstehende aber ist es nur ein großer, internationaler Flohmarkt. Was aber ist nun eure Aufgabe dabei? Denn natürlich hat der Markt hier bei uns seinen Grund und Zweck!«

Der Direktor ließ seinen Blick über die Lehrlinge und Gesellen schweifen und richtete ihn dann auf Rufus, Filine und No.

»Nun, die Aufgabe ist einfach, aber nicht zu unterschätzen. Der Markt ist öffentlich zugänglich, jeder Besucher kann auf ihm einkaufen. Und jeder von euch hat sich deswegen eines der im Besitz der Akademie befindlichen Artefakte aus den Gewölben anzunehmen. Ihr werdet sie gleich ausgeteilt bekommen. Dann müsst ihr das Artefakt auf seine Art und auf seinen Wert bestimmen. Die Händler kommen in wenigen Tagen zu uns. Dann wird jeder von euch sein Artefakt einem von uns Meistern ausgewählten Händler zum Verkauf übergeben und mit ihm vollkommen frei und eigenständig den Preis aushandeln, den es für die Akademie erzielen soll. Ihr könnt dafür verlangen, was ihr wollt. Eure Aufgabe ist vor allem, die Gesetze des Handels zu erlernen. Am Sonntag finden dann der Markt und der Elternbesuchstag statt.«

Der Direktor nickte kurz und sah sich unter allen Anwesenden um.

»Im Moment ist keine Flut im Gange. Ist das richtig?«

Da niemand sich meldete, fuhr er fort:

»Gut! Sollte in den kommenden Tagen eine Flut einsetzen, macht euch keine Sorgen. Eure Eltern würden am Besuchstag nichts davon bemerken, abgesehen von Coralias Eltern, die selbst Akademiker und jung genug sind. Die Händler sind zudem in aller Regel älteren Semesters und nicht unbedingt flutfähig. Sollte jedoch einer von ihnen zufällig mit euch in eine Flut geraten, müsstet ihr ihn natürlich in eure Flutgruppe aufnehmen. Falls ihr allerdings vor dem Markt noch in eine Flut geratet, versucht, die Flutgruppe klein zu halten, das macht es allen leichter.

Der Besuchstag wird dann ein Tag der offenen Tür sein, an dem neben euren Eltern auch andere Gäste in die Akademie kommen werden. Ein Flohmarkt ist immer ein Magnet für die Menschen. Das ist gut für uns, denn je mehr Wirbel herrscht, desto weniger fallen auch euren Eltern ungewöhnliche historische Artefakte auf. Nichts verbirgt das Ungewöhnliche mehr als ein Jahrmarkt. Und je bunter und lebendiger der Flutmarkt ist, desto weniger werden sich eure Eltern für die Akademie selbst interessieren.«

Direktor Saurini hob den Kopf und lächelte charmant.

»Lasst euch nicht davon abhalten, den Markt mit euren Eltern zu besuchen. Er wird im Dogenhof aufgebaut sein, im ersten Hof hinter dem Eingangsgebäude.

Und nun nehmt bitte die euch zugeteilten Artefakte von den Lehrlingen an der Ausgabe entgegen. Lasst euch diese Möglichkeit, euch mit dem materiellen Wert der Dinge zu beschäftigen, nicht entgehen. Nur wer diesen merkantilen Teil der Welt gut beherrscht, wird die Akademie auch in Zukunft nach außen so vertreten können, dass es sie weiter geben wird. Seid euch dieser Verantwortung bewusst und unterschätzt die Macht des Geldes nicht: Mit Geld lässt sich die Wirklichkeit verändern! Wir können es nutzen, um die Akademie zu erhalten und zu verbergen, um unsere Arbeit zu tun, um alles hier zu stimulieren.«

Oder auch dazu, dies alles zu ruinieren, dachte Rufus plötzlich. Gleichzeitig erschrak er über seinen Gedanken.

In diesem Moment sah Direktor Saurini Rufus plötzlich direkt in die Augen. Er nickte ernst und wies mit der Hand auf den tresenartigen Tisch.

»Holt euch jetzt eure Artefakte.«

Rufus, No und Filine stellten sich in die Schlange der Lehrlinge, die sich schnell vor dem Tresen bildete.

»Mann, haben die das alle eilig«, flüsterte No seinen Freunden zu. »Ich meine, nichts dagegen, Handeln auf dem Flohmarkt mit wertvollen alten Gegenständen ist ja ganz okay. Aber ich würde, ehrlich gesagt, doch lieber an meinem Holz weiterforschen.«

Filine sah ihn mit einem spöttischen Ausdruck an.

»Haushaltskunde gehört eben dazu. Und ich freue mich schon auf die Verhandlung mit meinem Händler. Ich habe so was noch nie gemacht!«

»Haushaltskunde«, No verdrehte die Augen. »Das klingt wie Wäschewaschen und Bügeln.«

»Wir können ja trotzdem weiter an deinem Holz arbeiten«, schlug Rufus vor. »Für mich sind das hier einfach Hausaufgaben, die man eben machen muss. Das geht bestimmt einigermaßen schnell.«

»Hoffentlich!«, stöhnte No und rückte mit der Schlange weiter nach vorne.

Hinter dem Tresen kam Coralia in Sicht. Sie stand wie eine Verkäuferin hinter dem hohen alten Tisch und reichte jedem der Lehrlinge ein Artefakt. Hinter ihr standen Bent und Anselm, denen Coralia ab und zu etwas zurief, worauf sie an eines der Regale gingen und von dort etwas holten.

»Schon wieder Coralia«, stöhnte einer der Lehrlinge ein Stück vor ihnen. Es war ein braunhaariger Junge mit langen Haaren, die ihm wirr über die Augen fielen. »Hat sie das nicht schon letztes Jahr gemacht?«

»Ja, ich glaube, sie meldet sich dafür immer freiwillig«, sagte der Junge neben ihm. »Ich schätze, sie findet das toll, alles einmal in der Hand gehabt zu haben, was dann verkauft wird. Weißt du noch, wie sie sich vor ein paar Monaten wochenlang dafür eingesetzt hat, dass die Kataloge dieser Auktionshäuser auch ganz bestimmt in die Bibliothek kommen, nur damit sie endlich die neuesten Preise studieren konnte?«

»Stimmt, ja.« Der Erste verdrehte die Augen. »Mit ihrer extrem merkantilen Ader bringt sie Direktor Saurini jedes Mal zur Weißglut.«

Rufus hätte gerne noch weiter zugehört, aber in diesem Moment rückte die Schlange nach vorn, und die beiden Lehrlinge unterbrachen ihr Gespräch, weil sie jetzt in Hörweite von Coralia standen.

Kurz danach kamen sie an die Reihe. Coralia drückte jedem von ihnen ein Artefakt in die Hand, und sie zogen damit ab.

Rufus wandte sich wieder Filine und No zu.

»Wir sollten rausfinden, wozu sich das Holz deines Fragments besonders gut eignet«, erklärte er. »Hast du nicht gesagt, es wäre besonders biegsam?«

»Ja«, sagte No. »Biegsam und fest.«

»Was wären denn Artefakte, für deren Herstellung man ein sehr biegsames und festes Holz braucht?«, überlegte Rufus laut.

»Angelruten vielleicht?«, schlug No vor.

»Möglich«, meinte Filine. »Aber die sind doch immer sehr dünn. Ich weiß nicht, ob die sich so lange halten würden? Was haltet ihr von Zeltstangen?«

No kratzte sich am Kopf. »Hm«, brummte er unsicher.

Die Lehrlinge direkt vor ihnen nahmen jetzt ebenfalls ihre Artefakte entgegen. Als Nächste waren sie an der Reihe. Coralia sah ihnen entgegen. Sie trug wieder ihr Bauchtanzkostüm und lächelte Rufus zu.

»Also, ich weiß nicht«, sagte No. »Zeltstangen, okay, aber aus festem und biegsamem Holz kann noch eine ganze Menge mehr gemacht worden sein.«

»Hat das Holz, von dem ihr sprecht, vielleicht noch eine andere hervorstechende Eigenschaft?«, mischte sich in diesem Moment Coralia ein.

No und Filine blickten auf. »Das wissen wir nicht«, sagte No dann zurückhaltend.

»Hat es vielleicht eine gute Balance?«, schlug Coralia vor. »Dann wäre es nämlich wahrscheinlich Hulst, nach dem, was ihr eben gesagt habt.«

»Nein«, kicherte No. »Es ist nicht der Hulk. Es heißt ganz anders. Das wissen wir schon.«

»Bist du dir da sicher? Ist es nicht vielleicht Mäusedorn oder Walddistel?« Coralia zog angeberisch die Nase kraus.

No schüttelte den Kopf. »Mann, Coralia, misch dich nicht immer überall ein. Es ist nichts davon. Gib uns lieber unsere Artefakte.«

»Klar doch«, gab Coralia zurück. »Aber schade, ich dachte, ich könnte euch helfen. Es gibt übrigens noch einen vierten Namen für Hulst, Mäusedorn oder Walddistel. Das ist nämlich alles dasselbe Holz. Er lautet Stechpalme. Aber das ist wirklich die konventionellste Bezeichnung, die eigentlich nur wenig gebildete Leute benutzen. Das hast du ja sicher gewusst.«

»Was?« Plötzlich riss No die Augen auf.

»Ach, doch nicht?« Coralia sah in das große Buch vor sich, in dem die Artefakte verzeichnet waren, die sie ausgeben sollte. Sie fuhr mit dem Finger die Spalten entlang, fand, was sie suchte, und schickte dann Bent an eines der Regale. Während sie wartete, drehte sie No den Rücken zu. Bent kam mit einem goldenen Ding zurück, das aussah wie ein platter breiter Reifen, um dessen Loch in der Mitte ein erhöhter Rand verlief.

Coralia nahm ihn entgegen, drehte sich wieder um und reichte ihn No.

»Hier, dein Artefakt. Leider weiß niemand, um was es sich dabei handelt. Die Flutunterlagen zu dem Ding sind irgendwann mal in der Bibliothek falsch eingeordnet worden und seitdem verschwunden. Aber du wirst es schon rausfinden. Wir nennen es hier den goldenen Eierbecher.«

»Den was?«

Coralia lächelte No übertrieben gütig zu. »Du hast schon richtig verstanden. Es könnte natürlich auch ein Vasenhalter oder ein großer Ohrring sein. Angeblich stammt es von den Etruskern.«

No starrte den Goldreifen an.

»Finde halt raus, was es ist und wie viel du dafür als Verkaufspreis verlangen solltest. Ich schätze, du brauchst höchstens den gesamten Rest der Woche dafür. Dann hast du neben deiner Holzsuche, bei der du ja offensichtlich feststeckst, wenigstens noch was Anständiges zu tun. Auf alle Fälle etwas, was du vielleicht mal schaffen kannst. Beim Ludere raptim hast du dich ja auch nicht gerade schlau angestellt.« Sie lächelte No kühl an. Dann meinte sie plötzlich: »Jetzt guck doch nicht so belämmert, das war nur ein Scherz.«

»Äh, was …« No sah Coralia verständnislos an. Dann steckte er den Goldreif in die Tasche. »Tut mir leid, aber deine Scherze finde ich nicht besonders komisch. Vielleicht bist du ja aber so nett, mir zu sagen, was man deines Wissens nach aus Stechpalme gemacht hat.«

Coralias Lächeln wurde süßlich. »Aus Stechpalme wurden wegen der bereits erwähnten Eigenschaften ausgesprochen häufig Speere angefertigt.«

No stieß überrascht die Luft aus. »Speere?«, wiederholte er nachdenklich. »Du meinst …«

»Speere, genau!«, sagte Coralia selbstzufrieden. »Wurfwaffen, Holzspieße, spitze, lange Stöcke, die man durch die Luft schleudern kann.«

No schluckte. »Das ist gut«, sagte er. »Das passt!«

»Natürlich«, erwiderte das dunkelhaarige Mädchen. »Und jetzt viel Glück mit deinem kleinen Eierbecher. Wenn du damit fertig bist, kannst du dich ja wieder den Speeren zuwenden. So, wer ist dran?«

No nickte und trat schweigend zur Seite.

»Hallo Rufus!« Coralias falsches Lächeln war plötzlich wie weggewischt und sie sah ihn freundlich an. »Hat Spaß gemacht, das Ludere raptim mit dir.«

»Äh, ja«, stotterte Rufus. Warum war Coralia nur so gemein zu No gewesen? Und was wollte sie jetzt von ihm? Er wappnete sich ebenfalls für einen fiesen Angriff.

Stattdessen fragte Coralia ganz zahm: »Und, hast du schon über deinen Wettgewinn nachgedacht?«

Sie zog das große Buch zu sich heran und blätterte darin.

Rufus schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Ich finde, das solltest du aber!« Coralia tippte mit dem Zeigefinger in eine Spalte, nickte und schickte dann Anselm zu einem der Regale. Der Lehrling kam mit einem großen, fast runden weißen Stein zurück. Er gab ihn Coralia und sie legte ihn vorsichtig auf den Tresen. Dann sagte sie leise:

»Wenn du dir noch nicht sicher bist, kannst du trotzdem mal zu mir kommen. Mein Zimmer ist im vierten Trakt. Wenn du von deinem Gang aus die Rampe zwei Umdrehungen nach oben gehst und dann den Südgang nimmst, liegt mein Zimmer, hinter dem kleinen Saal mit den Goldfragmenten. Du bist mir jederzeit willkommen.« Sie lächelte ihm zu.

Rufus hörte, wie Filine hinter ihm leise schnaubte.

»Äh, ja, danke …«, sagte er laut zu Coralia und griff nach dem Stein.

»Gerne, Rufus«, sagte das dunkelhaarige Lehrlingsmädchen wieder. »Ich helfe dir auch sonst gerne. Und ich kann dir bestimmt bei allem besser von Nutzen sein als deine beiden Frischlingsfreunde!« Sie zögerte kurz. Dann sah sie Rufus direkt ins Gesicht. »Ganz bestimmt sogar, Rufus! Ich habe gehört, was du und Meister Spitznagel gestern früh besprochen habt. Und ich kenne mich da aus …«

Rufus sah Coralia unsicher an. Sie hatte gehört, wie er mit Meister Spitznagel gesprochen hatte? Über was? Über seinen Traum! Er biss sich auf die Lippen und schwieg. Jetzt wurde ihm plötzlich einiges klar. Deswegen hatte Coralia diese komische Nummer beim Sport abgezogen. Weil sie gehört hatte, dass er von … einem Wassertrog geträumt hatte. Aber was vermutete sie dahinter? Woran dachte sie? Und was hatte das alles mit Minster zu tun, die ihm auch schon zweimal irgendwelche Hinweise hatte geben wollen? Rufus konnte das alles nicht einordnen. Aber er wollte Coralias Angebot auch nicht blindlings ausschlagen. Sie wusste wirklich viel, wie sie No gegenüber gerade wieder bewiesen hatte, und vielleicht würde Rufus ihre Hilfe tatsächlich benötigen, obwohl es ihm wirklich nicht gefiel, wie sie über Filine und No sprach …

Rufus sah sie an. In Coralias dunklen Augen funkelten zwei helle Punkte wie unheimliche weiße Sterne. Kurz entschlossen griff er nach dem Stein und rollte ihn vorsichtig zu sich herum.

»Danke, aber … ich glaube, das überlege ich mir erst noch mal.«

»Ganz wie du willst, Rufus.«

»Äh, ja!« Er nahm sein Artefakt in die Hand. »Was ist denn das überhaupt?«

Coralia zuckte die Schultern. »Sieht aus wie der Kopf einer Statue.«

Rufus nickte automatisch. Was er bis eben für einen Stein gehalten hatte, entpuppte sich beim Umdrehen tatsächlich als Teil einer Skulptur. Ein Kopf aus weißem Marmor. Es war das Gesicht einer Frau. Einer wunderschönen Frau, um deren Stirn sich dichte Locken wanden. Darunter sahen ihn die Augen einer leblosen Statue an. Und doch kam es Rufus vor, als würden diese Augen sich jeden Moment mit Leben füllen können. Und obwohl er genau wusste, dass dieser Kopf nicht das Gesicht seiner Mutter war, weckte es plötzlich und unglaublich lebendig seine Erinnerung an sie.

Rufus schluckte.

Neugierig starrte Coralia ihn an. »Ist alles in Ordnung? Ich habe nicht extra nachgesehen, aber der Kopf ist technisch sehr gut gemacht, und ich dachte, so eine wertvolle Arbeit wäre für dich ein gutes Objekt für den Flutmarkt. Damit kannst du vernünftig handeln! Gefällt er dir?«

»Ja«, nickte Rufus und sah immer noch den Kopf an. Eigentlich wollte er es nicht sagen, aber dann rutschte es ihm doch heraus: »Danke, Coralia! Er ist wirklich wunderschön.«

»Habt ihr es jetzt vielleicht mal endlich?« Hinter ihm trat Filine unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Der Kopf ist wirklich sehr hübsch, aber warum ist es nur ein Kopf? Alle anderen haben doch ein vollständiges Artefakt bekommen!«

Rufus fühlte ihre Worte wie einen kalten Wasserschwall in seinen Nacken treffen. Wütend sog er die Luft ein. Filine sollte den Mund halten, er wollte im Moment nur dieses Gesicht ansehen. Aber es war, als würde Filine genau das verhindern wollen.

»Rufus!«, sagte sie schneidend. »Jetzt bin ich dran!« Sie drängte sich neben ihn an den Tresen und stieß ihm dabei den Ellbogen in die Seite.

Erschrocken schnappte er nach Luft.

»Ist was?«, fragte Coralia und beugte sich weit vor.

»Was?«, Rufus riss sich zusammen. Er wandte den Kopf, und für eine Sekunde tauchten Filines grüne Augen vor ihm auf, die ihn warnend anfunkelten.

»Äh, weißt du wirklich nicht, was das für ein Kopf ist, Coralia?«

Coralia zuckte achtlos die Schultern. »Von irgendeiner Statue eben. Er fiel mir nur auf wegen seiner feinen Machart. Und um die Frage deiner Freundin zu beantworten: Das kann schon mal vorkommen, dass nur ein Kopf in der Akademie landet. Zum Beispiel, wenn der Rest der Figur schon gefunden wurde, dann tauchen manchmal die Überbleibsel in einer eigenen Flut auf. Alles Weitere musst du in seiner Flutgeschichte nachlesen. Aber ich glaube bestimmt, dass er eine Menge wert ist, so gut, wie er gearbeitet ist.«

»Wert?«, stammelte Rufus.

»Ja, wert! Mit dem Ding kannst du richtig was rausschlagen. Darum geht es doch.«

»Klar! Danke, Coralia!« Rufus packte den Kopf, drückte ihn an seine Brust und ging damit zu No.

Sofort trat Filine an den Tresen.

»Du hast hier nicht zu entscheiden, wann ich wem sein Artefakt gebe und wie lange das dauert«, fuhr Coralia sie geringschätzig an.

Die beiden Lehrlingsmädchen musterten sich. Für einen Moment wurde Coralias Gesicht rot vor Zorn, und in ihren Augen schien der weiße Kern heller zu glimmen. Filines Gesicht dagegen war blass wie immer, aber ihre Augen leuchteten ebenfalls hell.

Dann lächelte Coralia plötzlich, und kurz darauf sah sie wieder aus wie immer: »Na gut, nun zu deinem Artefakt für den Flutmarkt.«

»Ja, gerne«, antwortete Filine gelassen.

Diesmal sah Coralia nicht in das Buch. Sie winkte den beiden Lehrlingen hinter sich. »Bent, Anselm, jetzt ist die Truhe dran!«

»Ja, Coralia!« Die beiden Jungen marschierten zu einer schweren, eisenbeschlagenen Truhe, die zwischen zwei Regalen auf dem Boden stand.

Coralia sah Filine an. »Das ist ein ganz besonderes Artefakt. Ich denke, ich werde es dir anvertrauen. Es sollte dir gefallen, Frischling.«

Bent und Anselm hoben die Truhe ächzend in die Höhe. Sie war aus massivem Holz gefertigt und an der Oberseite mit einem mächtigen Schloss versehen, dass sich wie ein Gitter über den gesamten Deckel und Teile der Seiten erstreckte. Lächelnd reichte Coralia Filine einen großen Schlüssel.

»Es scheint so eine Art Banksafe zu sein. Viel Spaß damit!«

Bent und Anselm wuchteten die Truhe zu zweit und mit hochroten Köpfen auf den Tresen. Coralia nickte ihnen zu, und die beiden verzogen sich.

»Am besten, du nimmst das Ding gleich mit«, erklärte sie Filine. »Du weißt ja, bis zur Übergabe an deinen Händler steht es unter deiner Aufsicht.«

»Ich weiß«, sagte Filine.

Sie drehte sich zu Rufus und No um. »Würdet ihr mir bitte helfen, die Kiste hier wegzutragen?«

No sah Filine und Coralia entgeistert an. »Das Ding?«

»Ja!« Filine warf No einen flammenden Blick zu.

»Äh, ja, klar … Okay!« No nickte. Er trat an die Truhe heran und entdeckte, dass sie an jeder Seite Tragegriffe hatte. Dann nahm er einen Griff in die Hand. »Rufus, komm schon! Alleine schaffe ich das nicht.«

Rufus hatte die ganze Zeit nur den Kopf in seinen Händen angesehen. Hatte Coralia gewusst, dass er wie seine Mutter aussah? Nein, das konnte sie nicht. Sie hatte ihm den Kopf gegeben, weil sie ihn für wertvoll hielt. Und dennoch schien ihm die Akademie in diesem Moment wieder ein Ort zu sein, der auf seine Fragen antwortete. Filine trat zu ihn.

»Rufus«, sagte sie leise. »Ich dachte, Coralia muss nicht unbedingt rausfinden, was du außer deinem Fragment noch im Beutel trägst. Und du hast gewirkt, als würdest du dich gleich verplappern. Könntest du jetzt bitte No helfen? Ich nehme solange den Kopf, okay?«

Rufus sah auf. Jetzt wurde ihm klar, warum Filine sich so merkwürdig verhalten hatte. Sie hatte gefürchtet, er würde Coralia verraten, dass er die Locke seiner Mutter in seinem Lederbeutel trug. Und Filine hatte ihn davor bewahren wollen. Das war eine echte Freundschaftstat. Auch wenn er nicht wusste, was er wirklich von Coralia zu halten hatte. Er blickte auf Filines ausgestreckte Hände und zögerte. Hatte Coralia nicht auch gesagt, dass sie ihm helfen wollte? Auf ihre Art und Weise natürlich, und bei etwas, von dem er nicht wusste, um was es ging. Rufus stöhnte innerlich auf.

»Bitte, Rufus!«, sagte Filine eindringlich. »Ich brauche jetzt deine Hilfe, sonst hat Coralia mich voll drangekriegt. Ich kann diese Kiste nicht alleine tragen! Und das weiß sie. Sie hat sie mir doch nur deswegen gegeben, weil sie darüber lachen will, wie ich mich damit abmühe.«

Rufus sah auf und blickte zu Coralia, die Filine höhnisch anstarrte. Dann sah er Filine an. Er nickte, legte den Kopf in Filines Hände, ging zu No und packte den zweiten Griff der Kiste.

»Auf drei!«, sagte No.

»Ihr Trottel!«, zischte Coralia. »Ihr müsst wirklich noch viel lernen.«

Rufus hörte nicht auf sie. Er hörte nur Nos Stimme, der bis drei zählte. Dann hoben sie Filines Flutmarkt-Artefakt an.

Die Truhe war nicht nur höllisch schwer, sondern auch riesengroß und sperrig. Die beiden Lehrlinge schafften es kaum, sie vom Tisch zu heben. Der Kasten schwankte zwischen ihnen wie ein Schiff in Seenot und drohte, sie von den Beinen zu holen.

»Hammer!«, keuchte No.

Rufus grunzte zustimmend. Schritt für Schritt machten sie sich auf den Weg aus den Gewölben.

»Bringt sie am besten in die Bibliothek«, meinte Filine, die mit dem Schlüssel in der Hand und Rufus Steinkopf hinter ihnen herlief. »Wir werden sowieso da nachlesen müssen, was diese Sachen wert sein könnten.«

»Klar, Fili!«, stöhnte No. »Super Idee! Weiter weg geht nämlich nicht. Das Ding wiegt Tonnen! Das ist Selbstmord, das bis da oben zu schleppen. Können wir es nicht irgendwo hier abstellen?«

»Zuerst müssen wir aus Coralias Blickfeld verschwinden«, sagte Filine ruhig. »Den Triumph, dass du aufgibst, wirst du ihr hoffentlich nicht gönnen.«

»Okay!« Mit zusammengebissenen Zähnen trugen Rufus und No das Artefakt bis zum Treppenaufgang. Dann ließ No das schwere Stück so vorsichtig er konnte ab. Auf der anderen Seite folgte Rufus seinem Beispiel.

»Können wir sie nicht einfach hier stehen lassen?«, schlug No vor. Aber Filine war unerbittlich. »Niemals!«

»Aber hier klaut doch keiner was, Fi!«, jammerte No.

»Coralia hat mich trotzdem gewarnt. Sie hat extra darauf hingewiesen, dass ich für dieses Artefakt bis zur Übergabe an den Händler die Verantwortung trage.«

»Damit hat sie einfach gemeint, dass du eben gut darauf aufpassen sollst«, murrte No. Dann fragte er plötzlich: »Was war das eigentlich zwischen Coralia und dir?«

Die 94. Urenkelin Anchetcheprures sah ihn aus ihren grünen Augen scharf an. »Ich glaube, dass müssen wir eher Rufus fragen. Ich habe den Eindruck, dass Coralia irgendwas von ihm will!«

»Ja?«, rief No neugierig und ließ sich auf die Truhe fallen. »Stimmt, du hast recht! Sie hat schon gestern Morgen beim Ludere raptim so lange mit dir und dem Ball rumgemacht. Das sah irgendwie merkwürdig aus. Früher in der Schule hätte ich gesagt, die ist … äh, sie ist hinter dir her, Rufus!«

Filine schnaubte. »Du meinst doch wohl nicht, Coralia ist in Rufus verknallt?«

»So ein Quatsch!«, beeilte Rufus sich zu sagen.

»Aber wieso eigentlich nicht?«, überlegte Filine weiter. »Hast du da vielleicht eine Verehrerin gewonnen?«

»Ich weiß nicht, warum sie auf einmal so nett zu mir ist«, wehrte sich Rufus. »Sie will dauernd, dass wir was zusammen machen. Vielleicht denkt sie, wir könnten zusammen besonders gut eine Flut meistern.«

Filine nickte. »Ja, manche Mädchen mögen das, wenn Jungen sie im Sport schlagen, dann wollen sie plötzlich von ihnen beschützt werden.«

»Aber ich habe sie doch gar nicht geschlagen«, platzte Rufus heraus und hielt dann inne.

»Na, wie willst du das denn sonst nennen?«, lachte No. »Du hast es ihr wirklich ganz schön gezeigt! Ich hätte, ehrlich gesagt, nicht gedacht, dass du sie so ausspielen könntest. Aber vielleicht hast du sie ja auch mit deinem extrem guten Aussehen nervös gemacht.«

Rufus rollte mit den Augen. »Hört schon auf!«

Schnell fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. So geschickt Coralia es auch eingefädelt hatte, seinen Freunden war ihr Verhalten auch aufgefallen. Für eine Sekunde erwog er, ihnen alles zu erzählen. Aber dann hielt ihn etwas zurück. Das Traumbuch, das Minster ihm gezeigt hatte, und der seltsame Traumfänger. Und genau davon hatte Coralia auch gesprochen. Sie hatte gewusst, dass seine Träume keine gewöhnlichen Träume waren. Bis Minster ihm im Gewölbe den Traumfänger gezeigt hatte, war Rufus sich sicher gewesen, dass Coralia einfach nur ehrgeizig war. Aber jetzt fragte er sich, ob er sich irrte. Sie hatte gesagt, dass er etwas könne, etwas Besonderes …

Er musste herausfinden, was sie gemeint hatte. Und er hatte das Gefühl, dass er das alleine tun musste, so gerne er auch mit No und Filine darüber gesprochen hätte. Die beiden mochten Coralia überhaupt nicht. Und vielleicht hatten sie auch recht damit. Aber solange Rufus nicht wusste, um was es ging, wollte er das alles lieber für sich behalten. Und um das herauszufinden, wollte er als Erstes das Traumbuch in der Bibliothek suchen.

Er packte den Griff der Kiste. »Lasst uns weitergehen! Auf uns wartet noch eine Menge Arbeit.«

No hob die Hände. »Moment! Ich habe eine Idee. Mir ist gerade eingefallen, dass man keine Eulen nach Athen tragen soll!«

Filine lachte auf. »Oh, No! Das klingt ja so gebildet. Aber was meinst du damit?«

»Ich meine, wir sind viel näher an unseren Zimmern als an der Bibliothek. Wir könnten doch die Kiste und die beiden anderen Artefakte zu Filine bringen. Und dann holen wir uns einfach die Bücher oder Kataloge aus der Bibliothek dahin!«

»Okay, wir bringen jetzt die Truhe weg, und anschließend hole ich die Bücher von Meisterin Iggle«, bot sich Rufus schnell an.

Filine nickte. »Einverstanden!«

Zu dritt trugen sie die schwere Truhe unter heftigem Schnaufen und Keuchen in Filines Zimmer im Mädchentrakt.

Dann machte sich Rufus auf den Weg in die Bibliothek.


Roudo

So voll hatte Rufus die Bibliothek noch nie erlebt. Dutzende von Lehrlingen saßen an den Tischen und studierten. Dazwischen sauste Meisterin Iggle umher wie eine wild gewordene Wespe. Ihre olivfarbene Haut glänzte und ihre schwarzen Locken mit den weißen Stellen fielen ihr vor die Augen.

»Die Kataloge aus dem 17. Jahrhundert stehen im achten Gang hinter der Harfe, Lucy! Bring bitte gleich zwei, Ottmar wollte auch einen. Und wer von euch heute noch nicht gefrühstückt hat, soll nur nicht auf die Idee kommen, das hier nachzuholen! Es herrscht absolutes Essverbot in der Bibliothek. Das gilt für alle außer für Minster und ihre Radiergummis.«

»Kann ich die Bücher auch ausleihen und mitnehmen, Meisterin Iggle?«, fragte Rufus.

»Aber natürlich!« Meisterin Iggle hob die Arme über den Kopf. »Aber mach keine Butterflecken auf die Seiten! Ottmar hat das neulich getan und mich zur Weißglut getrieben.«

»Ich esse überhaupt keine Butter«, erklärte Ottmar würdevoll, der neben der Harfe stand. »Und ich esse auch nie beim Lesen. Der Fettfleck neulich auf einem Buch kam von einem Experiment mit alten Öllampen.«

»Ha, ha, bestimmt hast du wieder nach Aladins Wunderlampe geforscht!«, rief Borgos aus einem den Gänge.

Die Meisterin schüttelte den Kopf und eilte davon.

Rufus trat in den Hauptgang und folgte anderen Lehrlingen, die wie auf einer Ameisenstraße zu den Katalogen strömten. Verstohlen blickte er sich nach Minster um. Aber die Bisamratte war nirgends zu entdecken. Bei diesem Gewimmel konnte es auch gut sein, dass sie erst gar nicht zum Vorschein kam. Rufus hatte sich überlegt, dass er kurz die Kataloge zusammensuchen und sich dann auf die Suche nach Minster machen würde. Doch ganz so schnell, wie er gedacht hatte, ging es nicht. In den Quergängen flogen die Bücher nur so durch die Hände der Lehrlinge, und Rufus sah, dass es weit mehr solcher Werke gab, als er vermutet hatte. Es handelte sich um viele hundert Jahrgänge von Preislisten, in denen die Verkaufserlöse auf Auktionen, geheime Museumsankaufslisten und die Gebote reicher Sammler und Händler für wertvolle Stücke bei Erbschaftsauflösungen oder Wohltätigkeitsveranstaltungen notiert waren.

In diesem Moment kam ihm Lucy entgegen, mehrere Bücher auf dem Arm. »Ich freue mich schon auf den Flutmarkt«, lächelte sie. »Die Händler sind verrückte Typen! Das macht immer Spaß, mit denen zu feilschen.«

»Ja?«, fragte Rufus überrascht.

»Aber sicher!« Auf Lucys schiefem Gesicht breitete sich ein verheißungsvolles Grinsen aus. »Die meisten von ihnen treiben sich das ganze Jahr über in der Welt rum. Sie haben viele Geschichten zu erzählen, und man kann sich an ihnen wirklich die Zähne ausbeißen.«

»Handeln sie denn nicht für die Akademie?«

»Ja, schon. Aber sie sind ja auch unsere Lehrer. Natürlich versuchen sie, uns übers Ohr zu hauen. Darum solltest du dich gut vorbereiten!«

Rufus dankte Lucy und verschwand zwischen den übrigen Lehrlingen in den Gängen. Dort sammelte er so viele Kataloge, die für Filines, sein und Nos Artefakt in Frage kommen konnten, wie er tragen konnte. Dann brachte er diese nach vorne an einen der Tische, wo er sie ablegte.

Rufus sah sich um. Er wusste nicht, wo er nach Minster Ausschau halten sollte. Die Bisamratte führte ihr eigenes Leben, und es war unvorhersehbar, wann sie auftauchte. Wenn er es sich genau überlegte, hatte er sie noch nie irgendwo gefunden. Bisher war Minster immer zu ihm gekommen. Er konnte sie ja schlecht einfach rufen. Oder?

Vielleicht war es einen Versuch wert.

Aber wo sollte er anfangen? Rufus ging in einen leereren Teil der Bibliothek und bückte sich. »Minster?«, flüsterte er leise. »Minster, bist du hier?« Langsam ging er zwischen den Regalen weiter.

Normalerweise kam Minster unter einem der Regale hervor, wenn sie ihm etwas zeigen wollte. Rufus ließ sich auf alle viere nieder und spähte über den Boden. »Minster, bist du hier irgendwo?«

Langsam kroch er vorwärts. »Minster, ich suche das Buch, dass du mir gestern geben wolltest. Ich hatte das nicht kapiert, aber jetzt glaube ich, dass es wichtig sein kann. Und …«

In diesem Moment tauchten Bent und Anselm vor ihm auf.

»Hallo, Rufus!«

Der hagere Bent blieb stehen und sah auf ihn herab. Er schien es überhaupt nicht seltsam zu finden, dass Rufus auf allen vieren zwischen den Regalen umherkroch.

»Coralia schickt uns. Sie lässt dir sagen, dass sie jetzt in ihrem Zimmer ist. Und wenn du das hier suchst«, er streckte die Hand aus und reichte Rufus das Traumbuch, das Minster ihm gestern gebracht hatte, »dann sollst du es ruhig zu ihr mitnehmen. Sie würde gern mal mit dir zusammen darin lesen.«

Rufus schnappte nach Luft.

Er richtete sich auf und nahm das Buch entgegen.

»Wieso?«, fragte er tonlos.

»Das steht wohl alles da drin«, meinte Anselm.

Rufus sah die beiden an. Aber Bent und Anselm schienen wirklich nicht zu wissen, worum es ging.

»Wir haben Coralia versprochen, dass wir nicht darin lesen. Sie hat gesagt, das wäre ein Geheimnis zwischen euch beiden. Na ja, und da halten wir uns natürlich dran.«

»Ach so«, Rufus nickte. Er schlug das Buch auf und blätterte bis zum ersten Eintrag. Er war, wie der Titel auch, mit der Hand geschrieben. Meine Studien begannen, las Rufus, als mir klar wurde, dass ein Tier, das lesen kann, auch sprechen können musste …

Überrascht sah er auf. Natürlich, das war überaus logisch. Minster hatte ihm schon oft Bücher gebracht, und so lag die Vermutung nahe, dass die Bisamratte lesen konnte. Warum hatte er selbst noch nie darüber nachgedacht? Aber wohin sollte das alles führen?

»Tja«, sagte Rufus zu Bent und Anselm. »Ich würde ja gern zu Coralia gehen, aber ich muss No und Filine noch ein paar Bücher bringen.«

»Das haben wir schon erledigt«, sagte Bent. »Coralia hat sich gleich gedacht, dass ihr mit der Truhe in Filines Zimmer arbeiten würdet. Und als wir gesehen haben, dass das stimmte und du in die Bibliothek gegangen bist und die Kataloge rausgesucht hast, haben wir Ottmar gebeten, sie für dich zu Filine zu bringen. Wir haben ihm gesagt, dass du uns geschickt hast, weil du beim Bücherraussuchen gerade einen wichtigen Hinweis auf dein eigenes Artefakt gefunden hast.«

»Aha?!«, murmelte Rufus verblüfft.

»Ja, okay dann.« Anselm hob eine Hand zum Gruß. »Wir müssen jetzt selbst an die Arbeit. Und grüß Coralia schön von uns.«

Er und Bent lächelten Rufus kurz zu. Dann verschwanden sie zwischen den Regalen.

Rufus blieb stehen, wo er war, und begann zu lesen.



Als er eine halbe Stunde später mit dem Buch in der Hand durch die Akademie lief, wirbelten ihm viele Gedanken durch den Kopf.

Das Buch stammte von einem gewissen Nikolai Zeitschneider. Zuerst hatte Rufus gedacht, es wäre wie jedes ordentliche Buch in Kapitel aufgeteilt, aber dieser Schein des ersten Durchblätterns trog. Zwar trugen einzelne Seiten immer wieder Überschriften, doch diese waren einfach in einer anderen Handschrift in den ansonsten fortlaufenden Text eingeschrieben worden.

Das Buch war auf den ersten Blick faszinierend, wurde aber bald vollkommen unverständlich. Es begann noch ganz logisch mit der Frage, ob die Menschen je mit Tieren hatten sprechen können, und der Autor sammelte dazu alle Beweise oder Hinweise, die er hatte auftreiben können. Er erwähnte den heiligen Franz von Assisi, der mindestens mit Vögeln und einem Löwen gesprochen hatte, und führte die Bibel an, in der es im Buch Hiob hieß, auch Reptilien und Fische könnten zu den Menschen sprechen.

Doch dann brachen die Studien über Tiersprachen unvermittelt ab, und ihnen folgten ziemlich wirre Geschichten, die dazu auch noch lückenhaft erzählt wurden. Da waren Abschnitte über eine Traumsprache, die Nikolai Zeitschneider erlebt haben wollte, unterbrochen von einer Liste mit Tieren. Zwischendurch waren plötzlich seltsame Artefakte beschrieben. Dann kamen fremde Sprachen und Menschen, und einige Sätze waren einfache Reisebeschreibungen durch Länder in unterschiedlichen Jahrhunderten.

Das ganze Buch wirkte wie ein verrückter Traum.

Und vielleicht hatte Nikolai Zeitschneider ja wirklich nur davon geträumt, mit Tieren sprechen zu können.

Rufus überlegte. Was hatte dieses Buch mit ihm zu tun? Zuerst einmal hatte Minster es ihm geben wollen. Und jetzt auch noch Coralia. Darüber hinaus waren Nikolai Zeitschneider und er beide Lehrlinge der Akademie. Wenn auch in einem Abstand von vielen Jahren. Dann kamen die Träume. Rufus hatte zweimal von einem eindeutig historischen Wald geträumt. Aber Tiersprachen hatten darin keine Rolle gespielt. Und Coralia hatte ihn gefragt, ob er von vergangenen Ereignissen träumen würde. Was aber hatte eine Flut in einem Traum, selbst wenn es so was geben sollte, mit Tiersprachen zu tun?

Rufus brachte das nicht zusammen. Immer, wenn Nikolai Zeitschneider von seinen Träumen schrieb, klang es, als gehörten sie irgendwie mit seiner Suche nach den Tiersprachen zusammen. Aber genau das konnte Rufus nicht verstehen. Nikolai Zeitschneider schrieb zum Beispiel an einer Stelle, dass er Tiere im Traum gehört habe, die ihm dabei halfen, die Träume wahr werden zu lassen. Und das war doch ziemlich verrückt, wie Rufus sich eingestand.



»Rufus! Da bist du ja!«

Coralias Zimmer lag hinter einem kleinen Saal voller Goldfragmente, genau, wie sie es beschrieben hatte. »Komm rein! Ich freue mich, dass du hier bist.«

Sie hielt ihm die Tür auf, und Rufus trat ein.

Das Zimmer war größer als sein eigenes, und eigentlich war es nicht nur ein Zimmer, sondern eine kleine Wohnung. Denn aus dem ersten Raum führte ein Durchbruch in einen weiteren, in dem Rufus ein schwarzes Bett ausmachen konnte. Schnell wandte er den Blick davon ab. Mitten im Zimmer standen sich zwei massige Ledersessel gegenüber. Dahinter führten drei hohe Fenster auf einen schattigen Innenhof, in dem hohe Pappeln wuchsen.

Coralia schloss die Tür hinter ihm und ließ sich in einen der beiden dunkelbraunen Sessel fallen.

»Na, Rufus. Was treibt dich zu mir? Das da«, sie zeigte auf das Buch, das Rufus an sich drückte, »oder mein Angebot?«

»Nein«, Rufus schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in eine Flut mit dir, ich …«

»Schade«, unterbrach ihn Coralia. »Ich kann dir eine Menge zeigen. Nicht hier natürlich, denn hier schlafe ich nur und denke nach. Aber in meinem Arbeitszimmer habe ich viele interessante Sachen und Möglichkeiten.«

»Du hast noch ein Zimmer?«

»Ja, warum nicht? Es gibt so viele Räume hier, da habe ich mir noch ein extra Zimmer zum Arbeiten eingerichtet. Es ist ziemlich abgelegen. Wenn ich da nicht gefunden werden will, dann findet mich dort auch niemand. Willst du einen Tee?«

Rufus nickte.

Coralia stand auf und goss aus einer dunkelblauen Kanne zwei zarte chinesische Porzellantassen voll. Sie reichte Rufus eine und setzte sich dann selbst wieder hin. »Und warum bist du hergekommen?«

»Ich habe eine Frage.«

»Ja, klar«, sagte Coralia. »Also wegen dieses Buches. Es gehört übrigens zum Bereich Unsicherheiten und Halbwahrheiten. Wie hast du es denn zuerst entdeckt?«

Minster hat es mir gebracht, wollte Rufus sagen. Doch dann wurde ihm klar, dass er das vielleicht besser verschweigen sollte.

»Beim Rumstöbern.«

Coralia lachte auf. »Da bist du ja schon in die dunkelsten Ecken der Bibliothek vorgedrungen. So schnell wie du bin ich da nicht gelandet.«

»Wie hast du es denn gefunden?«

Coralia trommelte auf die Armlehne ihres Sessels. »Willst du dich nicht setzen?«

Rufus merkte erst jetzt, dass er immer noch stand.

»Ja«, sagte er und ließ sich vorsichtig auf dem zweiten Sessel nieder.

»Ich hatte einen Hinweis darauf bekommen«, beantwortete Coralia Rufus Frage, »von jemand, der vor uns an der Akademie studiert hat. Er hat das Buch auch lange gesucht, aber nie gefunden. Mir ist es dann gelungen.«

Sie blies auf ihren dampfenden Tee.

»Hast du schon reingeguckt?«

»Es ist ein sehr verwirrendes Buch«, sagte Rufus. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich darin Antworten auf einige Fragen finden würde. Aber …« Er schüttelte etwas hilflos den Kopf.

»Wegen deiner Träume«, sagte Coralia sanft. »Was hast du denn genau geträumt?«

»Woher wusstest du das mit den Träumen?«, entgegnete Rufus.

Coralia lächelte ihn an. »Weil ich solche Träume auch habe. Und weil ich genauso verwirrt war wie du, als sie anfingen.«

»Und warum willst du mit mir darüber sprechen?«

Coralia lachte hell auf. »Weil du gut bist, Rufus. Du bist der erste Lehrling überhaupt, der dieses Buch außer mir entdeckt hat. Jedenfalls, wenn man einmal Meisterin Iggle außer Acht lässt. Sie hat sich als Lehrling auch eine Zeit lang damit beschäftigt. Angeblich zusammen mit Meister Spitznagel, aber genau weiß ich es nicht. Du vielleicht?«

Rufus dachte an sein Gespräch mit dem Kochmeister und seine seltsamen Worte. »Ich glaube, er weiß etwas darüber«, sagte er vorsichtig.

Coralia nickte zufrieden. »Ja, das dachte ich mir. Die beiden sind damals aber nicht weit gekommen. Hast du in dem Buch die nachträglich eingefügten Überschriften bemerkt?«

»Ja«, antwortete Rufus. »War sie das etwa? Hat Meisterin Iggle mit Tinte in ein Buch geschrieben?«

Coralia kicherte. »Da war sie eben noch keine Magistra Bibliothecaria. Sie schämt sich bestimmt noch heute dafür. Damals hat sie, soviel ich gehört habe, mächtigen Ärger deswegen bekommen. Und das war auch ein Grund dafür, dass sie die Arbeit an dem Buch aufgegeben hat.«

Rufus nickte nachdenklich. Selbst die Meisterin hatte das Buch also nicht verstanden. Dann sagte er: »Das Buch ist so seltsam. Träume und Tiersprachen vermischen sich dauernd, und es wird nicht klar, wie das alles zusammengehen soll.«

»So wirkt es jedenfalls.« Coralia machte eine Pause. »Aber ich denke, im Wesentlichen geht es darum, dass Nikolai Zeitschneider behauptet, dass er mit Tieren sprechen konnte, und dass diese Tiere ihn in seinen Träumen in Fluten geführt hätten. Nur konnte er das leider nie beweisen.«

»Und warum nicht?«, wollte Rufus wissen.

»Ganz einfach, weil die Fragmente, deren Rätsel er angeblich in seinen Traumfluten gelöst haben will, nie in der Akademie auftauchten. Oder zumindest nie gefunden wurden.«

Coralia nahm einen Schluck Tee und sah Rufus aufmerksam an.

»Er beschrieb sie zwar sehr genau, und es handelte sich dabei auch sehr sicher um Artefakte, die man in der Geschichte lokalisieren kann, aber es gab keinen einzigen Beweis dafür, dass er diese sogenannten Traumfluten erfolgreich gemeistert hätte.«

Staunend hörte Rufus zu. Dann fragte er: »Meinst du wirklich Traumfluten? Also eine richtige Flut mit einem richtigen Artefakt, das sich am Ende materialisiert, wenn man seine Geschichte rausbekommen hat?«

»Das hat Nikolai Zeitschneider jedenfalls behauptet«, sagte Coralia. »Er meinte aber auch, dass er nie den richtigen Ort gefunden hätte, um eine Traumflut zu Ende zu bringen. Dass das vielleicht nicht überall möglich wäre …« Sie machte eine Pause und sah Rufus erwartungsvoll an. Aber da er schwieg, fuhr sie fort: »In der Akademie galt er deswegen jedenfalls irgendwann als Verrückter. Er trug allerdings auch selbst dazu bei, weil er begonnen hatte, nur noch in seinen Traumfluten zu leben und nie wieder an einer normalen Flut mit anderen Lehrlingen teilnahm. Und es ist ihm wohl auch zeit seines Lebens nicht mehr gelungen, eine gewöhnliche Flut auszulösen.«

»Ach nein?«, fragte Rufus hastig.

Etwas ängstlich stellte er seine Tasse ab.

»Sind diese Träume denn eine Gefahr? Verbrauchen sie irgendwie die Kräfte?«

Coralia zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt halte ich das für Angstmacherei. Ich glaube, dass die anderen sich einfach vor Nikolai Zeitschneider gefürchtet haben, weil er mehr konnte als sie. Und es gibt auch einen Beweis, dass er kein Spinner war. Sein Wissen über Geschichte wuchs so kontinuierlich und schnell, dass niemand es wagte, ihn offiziell in Frage zu stellen. Alle behaupteten zwar, er wäre verrückt und gefährlich. Aber er wurde sogar ein Meister. Nur, dass er die Akademie dann verlassen hat. Angeblich ist er als Flutmarkthändler irgendwo in Nordamerika in unbekannten Verhältnissen gestorben.«

»Und er konnte wirklich mit Tieren sprechen?«, wollte Rufus wissen.

»Ich glaube ja«, erwiderte Coralia. »Zumindest im Traum. Sie waren seine Führer. Und dass Tiere einen Menschen im Traum führen können, ist eine alte Legende. Alle Völker kennen sie.«

Coralia hielt inne und sah Rufus tief in die Augen.

»Rufus«, sagte sie dann langsam. »Wie bist du wirklich auf sein Buch gestoßen und warum interessiert es dich so?«

Rufus stockte. »Ich … also, weil ich geträumt habe.«

»Du hast nicht zuerst geträumt und dann das Buch gesucht. Das wäre absolut unwahrscheinlich«, sagte Coralia sanft. »Ich habe zuerst das Buch gefunden und dann gelernt zu träumen. Wie war es also bei dir?«

Rufus schwieg.

»Du musst es mir nicht erzählen.« Coralia lehnte sich zurück. »Aber ich werde dir auch nur alles sagen, was ich weiß, wenn du mir vertraust. Jeder Meister wird dir davon abraten, es mit solchen Nebenwegen zu versuchen. Sie werden sagen, dass du nie eine Traumflut zu Ende bringen und kein Artefakt herbeirufen wirst, dass du dich im Gegenteil darin verlieren könntest. Und dass eine gute Ausbildung auf den üblichen Wegen der Akademie wertvoller ist, als ein zweiter Nikolai Zeitschneider zu werden.«

»Ja«, nickt Rufus. »Das verstehe ich.«

Coralia lächelte. »Aber du glaubst es nicht?«

»Doch, schon, nur …«

»Nur deine Erfahrung spricht eben dagegen?«

»Und wenn es so ist?«, platzte Rufus heraus.

Coralia lächelte leicht. »Nikolai Zeitschneider hätte es allen beweisen müssen, damit man ihm glaubt. Ich persönlich glaube, dass man niemandem seinen Weg an der Akademie befehlen kann.«

Rufus nickte. Dann stand er auf. »Ich muss jetzt los, Coralia. Die anderen warten schon auf mich. Danke für alles, was du mir erklärt hast.«

»Bitte«, sagte das Mädchen. »Sicher hast du vor dem Flutmarkt mit deinem Statuenkopf noch genug zu tun.«

Sie stand ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür. »Das war schön, dass du mich besucht hast. Hast du was dagegen, wenn wir uns mal wieder verabreden?«

»Nein«, sagte Rufus unvermittelt, obwohl er sich da nicht ganz sicher war. Dann reichte er Coralia die Hand. »Danke, Coralia«, sagte er.

Coralia ergriff seine Hand und hielt sie einen Augenblick in ihrer. In ihren Augen funkelte es. »Bis bald, Rufus.«



Statt zu den anderen zurückzukehren ging Rufus schnurstracks in sein Zimmer. Er musste jetzt nachdenken. Coralia hatte sich anders verhalten, als er erwartet hatte. Sie hatte ihm nicht alles gesagt, was sie vielleicht wusste, aber sie war viel offener gewesen, als er es für möglich gehalten hätte. Und sie hatte diesmal kein einziges schlechtes Wort über No und Filine verloren. Stattdessen hatten sie nur über die Geheimnisse der Akademie gesprochen. Vielleicht war Coralia doch gar nicht so herrschsüchtig. Auf alle Fälle konnte man gut mit ihr reden.

Rufus ging in der Mensa vorbei und holte sich ein nachträgliches kräftiges Frühstück, obwohl es mittlerweile schon weit über Mittag war.

Als er in sein Zimmer kam, lag ein Zettel auf dem Boden:



Wo warst du denn? Wir haben unsere Aufgaben schon gelöst. Na ja, fast, jedenfalls … Wir haben auf dich gewartet, Mann! Ottmar hat uns gesagt, du wolltest nur kurz irgendwas nachlesen? Warum bist du nicht gekommen? Ich weiß jetzt alles über Speere!

No



P.S. Filine und ich machen erst mal Pause.



Rufus legte den Zettel auf seinen Schreibtisch. Er würde später zu No und Filine gehen und sich bei ihnen entschuldigen. Jetzt musste er nachdenken.

Er ließ sich in seinen Sessel plumpsen und aß. Während er hungrig kaute, dachte er über alles nach, was er erfahren hatte: Tiere, die einen durch Traumfluten führten und einem Wege zeigten, diese erfolgreich zu meistern; Coralia, die davon zu wissen schien, obwohl er sie nie mit einem Tier gesehen hatte; Minster; Meister Zeitschneider, der gesagt hatte, es gäbe keinen Ort in der Akademie, an dem sich eine Traumflut zu Ende bringen ließe, weil die normalen Kräfte der Akademie vielleicht irgendwie nicht reichten … Traumfluten.

Plötzlich fühlte Rufus sich müde. Er legte das Buch von Meister Zeitschneider auf den Schreibtisch. Wie sollte er jetzt weiterforschen? Er konnte in Meister Zeitschneiders Buch lesen. Aber …

Der junge Lehrling gähnte herzhaft. Im selben Moment kam ihm die Lösung seines Problems. Er kicherte. Natürlich, er musste einfach schlafen! Nur im Schlaf konnte er vielleicht etwas träumen, das ihn der Sache näherbrachte.

Rufus machte die Augen zu. Aber natürlich gehörte Einschlafen auf Befehl und noch dazu mitten am Nachmittag zu den schwersten Dingen im Leben überhaupt.

Dennoch kuschelte er sich in seinen Sessel und sah aus dem Fenster. Die Sonne warf einen goldenen Schein auf die Ziegel. Rufus schloss die Augen und fühlte, wie das Licht seine Lider traf.

»Traumflut«, dachte er sehnsüchtig.

Aber nichts geschah.

Was hatte Coralia gesagt? Dass sie zuerst das Buch gefunden und dann angefangen hätte zu träumen …

»Ich nicht«, dachte Rufus. »Ich habe Minster im Traum gesehen. Minster, wer bist du?«

Vor seinem inneren Auge tauchten die dunklen Knopfaugen der Bisamratte auf. Ihr Blick war klar und tief. Rufus fühlte, wie seine Lider schwerer wurden und sein Denken erlahmte. Gleichzeitig zog eine seltsame Leere in ihn ein.

Rufus merkte gar nicht mehr, dass er eingeschlafen war. Er sah nur, dass ein dunkler Schatten vor ihm über einen Weg huschte, und ging ihm nach.

»Traum«, dachte irgendetwas in Rufus. »Im Traum folgt man Wegen, die es sonst nicht gibt.«

Der Schatten huschte weiter. Er tat es fast lautlos, aber ein leises Tapsen war doch zu vernehmen, von Pfoten auf weichem Waldboden.

»Minster«, dachte etwas in Rufus wieder.

Diesmal blieb der Schatten stehen und wandte sich ihm zu. Er schüttelte sich unwillig und umrundete einmal Rufus Füße, ehe er eilig weiterrannte. Wieder folgte ihm Rufus. Jetzt wurde es schwer. Der Weg war irgendwie zäh, und der Schatten schnell. Rufus konnte fast nichts sehen, doch er wusste, dass er dem Schatten folgen musste. Dann bemerkte Rufus einen hellen Glanz zwischen … Bäumen.

Die Dunkelheit, die eben noch alles umgeben hatte, verwandelte sich. Sie war jetzt ein Wald, der in Dunkelheit lag. Doch durch die Baumkronen fiel silbernes Mondlicht. Und dieses Licht ließ etwas auf dem Boden vor ihm glänzen.

Da war eine Lichtung, und auf der Lichtung lag Schnee, glänzender Schnee im Mondlicht.

Rufus lief darauf zu. Je weiter er vorankam, desto besser konnte er sehen. Immer noch lief der Schatten voraus.

Vor ihnen breitete sich die Lichtung in beide Richtungen aus. Sie war von hohen Bäumen umstanden. Und auf ihr bewegten sich Menschen …

Wer war da?

Es donnerte. Rufus fuhr auf, wie von einer Tarantel gestochen.

»Rufus!«, brüllte etwas.

Rufus riss die Augen auf und blinzelte.

Im selben Moment schwang die Tür seines Zimmers auf, und eine entsetzlich große Gestalt raste herein. »Da bist du ja! Mann, wo warst du denn? Ich hab schon gedacht, du bist geklaut worden!«

Der Riese grinste und sah Rufus aus seinen tellergroßen Augen freundlich an.

»Hast du etwa schon gepennt? Du liest doch sonst immer die halbe Nacht!«

»Was?«, stieß Rufus hervor.

Der Wald war verschwunden und der Schatten auch. Dabei war alles so nah gewesen. Rufus sah auf. Der Riese schrumpfte auf Normalmaß, bekam blonde Haare und dann das Gesicht von No.

»No?«

»Ja, klar! Pennt der hier einfach weg, während Fili und ich die ganze Arbeit machen. Wo warst du denn bloß?«

»Äh, wieso, wie spät ist es denn jetzt?«

No grinste. »Ziemlich spät. Der Rest der Akademie liegt jedenfalls schon im Bett.«

Rufus schüttelte den Kopf. »So spät schon? Das gibts doch nicht, ich bin … ich bin doch eben erst eingeschlafen …«

»Aber hast du denn meinen Zettel nicht gefunden?«

»Doch, aber dann bin ich eingeschlafen.«

»Junge!«, sagte No. »Du bist echt drüber! Was ist denn überhaupt mit dir los? Warum hast du Ottmar die Bücher bringen lassen? Wir haben nach der Mittagspause weitergemacht und schon unheimlich viel über unsere Artefakte rausgekriegt. Das mit dem Geld ist reine Fleißarbeit, überhaupt nicht so schlimm, wie ich dachte. Wir sind zwar noch nicht fertig, aber ich bin sicher, dass mein Goldring kein Eierbecher ist. Und Filines Truhe ist wahrscheinlich ein Reisetresor aus dem 19. Jahrhundert. Aber vor allem haben wir wegen meinem Fragment noch was über Speere gelesen. Rufus, Speere sind echt der Hammer. Das waren früher «

»No!«, unterbrach Rufus den Redeschwall. »Lass mich doch erst mal wach werden!«

»Alles klar, ich wollte dir auch eigentlich nur von Filine ausrichten, dass wir die Artefakte für den Flutmarkt alle in ihrem neuen Tresor eingeschlossen haben, dass du dir keine Sorgen machen sollst um deinen Kopf und dass wir uns morgen früh wieder bei ihr treffen. Ich komme gerade von ihr, und ich habe auf dem Weg hierher noch mal über dieses Buch über Waffen und Speere und so nachgedacht und … Rufus …«

No breitete glücklich die Arme aus.

»Ich glaube, da war eine Flut!«

Er sah Rufus mit leuchtenden Augen an. Doch der schwieg.

»Zumindest eine kleine Flut!«, rief No. »Also, so ein Flutzipfel, verstehst du?! Ich bin ganz sicher! Es war draußen auf dem Gang. Da war gestern schon mal was, aber ich konnte nichts sehen … Aber eben! Ich habe eben zwei Gesichter gesehen. Es ist bestimmt die richtige Spur. Sie waren nur ganz kurz da, mehr wie so ein Aufflackern. Das waren bestimmt die Speerträgerinnen. Oder die Speermacher! Sie waren ganz blau. Unheimlich blau! Ich meine, blaue Gesichter … das gibt es ja eigentlich nicht. Aber sie waren es ganz bestimmt. Jedenfalls das, was ich erkennen konnte. Es waren zwei Mädchen. Amazonen oder so!«

No fuchtelte wie wild mit den Armen.

»Und jetzt wollte ich sagen, wenn du mitkommst, dann holen wir Fi und probieren es noch mal zusammen. Die Speere waren der richtige Hinweis! Das war sicher eine Flut. Und du hast doch gestern beim Frühstück selbst gesagt, zusammen «

»No!«, wiederholte Rufus. Er war jetzt wieder ganz wach, doch sein eigener Traum schwebte ihm noch schwach vor Augen, er war noch in ihm. Wenn er jetzt schnell wieder einschlief und sich erinnerte …

»No, ich kann jetzt nicht.«

»Aber … das ist eine Flut!«

»Ja, vielleicht. Du sagst selbst vielleicht. Es kann ja auch sein. Aber du denkst doch die ganze Zeit an nichts anders. Vielleicht hast du es dir ja auch nur sehr gewünscht. Und ich bin todmüde.«

»Aber …«, wiederholte No tonlos.

»Bitte, No. Ich muss über was nachdenken …« Rufus schwieg. Er wusste nicht, wie er es No erklären sollte.

»Hat das was mit Coralia zu tun?«

»Wie kommst du denn darauf?«, Rufus sah No erschrocken an. Wusste sein Freund etwa, wo er gewesen war? Rufus versuchte schnell an die Lichtung zu denken und an die Schatten.

»Nein«, sagte er. »Oder vielleicht doch, aber nicht so, wie du denkst. Es ist jedenfalls wichtig!«

»Verstehe!« No drehte sich um. »Aber ich gehe jetzt trotzdem zu Fili.«

»Bitte, No, warte doch bis morgen früh.«

Fassungslos sah sein Freund ihn an. »Endlich habe ich die richtige Spur gefunden und eine Flut ausgelöst, ich meine vielleicht ausgelöst … und du sagst mir, ich soll bis morgen warten, wegen deiner neuen Freundin. Hältst du mich für komplett bescheuert?«

»Werd doch nicht gleich sauer«, versuchte Rufus ihn zu beruhigen. »Ich will einfach nur über was nachdenken.«

»Dann tus doch!«

No presste wütend die Lippen aufeinander, drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer. Er zog die Tür hinter sich zu, wie Rufus sie zugezogen hatte, wenn seine Mutter ihn mal wieder mit ihren Ideen über nicht für die Schule, für das Leben lernen wir belabert hatte: Mit einem Knall.

»No!«, rief Rufus und starrte die Tür an.

Was hatte er nur getan? Er sprang auf, riss die Tür wieder auf und lief hinter No her. »No, es tut mir leid, ich war … ich war einfach nur eingeschlafen …«

»Dann schlaf weiter!«, knurrte No. »Und bleib mir bloß vom Leib mit Coralia.«

»No, aber ich, ich kann ja mitkommen.«

»Nein! Ich gehe alleine.«

No wandte sich ab und ging schnell durch den Flur davon.

Rufus eilte ihm hinterher. Aber dann blieb er stehen. Noch sah er den Traum in sich. Wenn er No jetzt folgte, würde er die Bilder bestimmt verlieren.

Er drehte sich um und kehrte in sein Zimmer zurück. Schweigend schloss er die Tür hinter sich. Vor dem Fenster lag Dunkelheit. Rufus kauerte sich in seinen Sessel. No war wütend auf ihn und verletzt. Und er war es zu Recht.

Gleichzeitig spürte Rufus, wie er sich langsam wieder beruhigte. Er dachte an den Schatten und die Lichtung. Warum war das alles so wichtig für ihn? Wegen Coralia? Oder wegen Minster? Oder war es etwas ganz anderes?

Rufus atmete tief ein und aus. Er schloss die Augen und legte den Kopf an die hohe Rückenlehne.



Rufus befand sich wieder in einem Wald. Er sah sich um, aber er konnte den kleinen Schatten, der ihm eben noch vorausgeeilt war, nicht entdecken. Stattdessen war es sehr dunkel, und Rufus spürte eine intensive Kälte.

Dann hörte er eine Stimme.

Der Lehrling sah sich nach der Lichtung um, konnte sie aber nirgends ausmachen. Alles, was er erkannte, war tiefer Wald. Unsicher, ohne jeden Anhaltspunkt außer den Lauten, die er hörte, tastete er sich vorwärts und erfühlte mit den Händen dichtes Unterholz, das ihm den Weg versperrte. Irgendwo aus dieser Dunkelheit drang immer weiter die Stimme zu ihm. Rufus lauschte, und dann hörte er, dass sie in einer ihm unbekannten Sprache sang.

Aber war es nicht dieselbe Sprache, die er schon vorher gehört hatte? Warum verstand er sie dann jetzt nicht mehr?

Rufus blieb stehen, neigte den Kopf und lauschte noch intensiver. Ja, es waren dieselben kehligen, verschwommenen Laute, denen an sich schon etwas sehr Melodiöses anhaftete. Jetzt aber waren sie wirklich von Tönen begleitet. Rufus begann der Melodie im Kopf zu folgen, und dann fing er an, die Worte des Liedes zu erfassen. Er musste sich anstrengen, aber die Fähigkeit der Lehrlinge, in einer Flut fremde Sprachen zu verstehen, schien auch in seinem Traum zu gelten. Es war kein richtiges Lied, sondern ein Sprechgesang. Leise schwebten die Worte durch das Unterholz:

»Die drei Zeichen des Mitgefühls sind: Die Klagen eines Kindes zu verstehen, ein Tier nicht zu stören, das sich niederlegt, Fremden gegenüber freundlich zu sein.1«

Jetzt erkannte Rufus, dass es die Stimme der Frau war, die er schon in seinem früheren Traum gehört hatte. Die Stimme der Königin. Sie klang stark und tröstend. Aber zugleich lag ein tiefer Schmerz in ihr.

»Es ist Zeit, dass ich aufbreche, meine Töchter«, fuhr sie fort. »Aber vergesst dies nie, niemals, nicht jetzt, nicht in der schlimmsten Stunde, denn dieses Wissen alleine unterscheidet uns von den Rotschöpfen …«

Rufus fragte sich, ob er versuchen sollte, auf die Stimme zuzugehen? Kaum hatte er sich die Frage gestellt, tauchte am Boden ein kleiner Schatten vor ihm auf, noch dunkler als alles, was ihn umgab. Und diesmal erkannte Rufus ihn sofort.

»Minster!«, stieß er flüsternd hervor. »Minster, bist du mein Führer in diesen Träumen? Aber dich gibt es nicht nur im Traum …«

Ohne sich nach ihm umzusehen, lief die Bisamratte vor Rufus in die Dunkelheit. Das hieß wohl: ja. Ohne zu zögern, folgte Rufus ihr. Im nächsten Augenblick öffnete sich vor ihm die Lichtung. Auf dem Hügel unter dem Baum mit den hängenden Ästen kauerten wieder die beiden kindlichen Gestalten mit gesenkten Häuptern, die von ihrer Mutter in den Armen gehalten wurden.

Rufus näherte sich den dreien. Als hätte die Königin ihn gehört, verstummte ihr Gesang, dann sagte sie: »Ihr müsst jetzt essen! Ich will, dass ihr esst. Wir werden dem Leben beweisen, dass wir stark genug sind, wieder zu Kräften zu kommen. Und darum werdet ihr essen, auch, wenn ihr denkt, dass ihr nie wieder Hunger spüren könnt.«

Rufus sah, dass die Mädchen in den Armen ihrer Mutter zaghaft nickten. Die Königin erhob sich und führte die Mädchen dicht an sich gepresst über die Lichtung. Rufus folgte ihnen. Er merkte, dass er sich hier anders bewegte, als in seinen sonstigen Träumen. Der Ort schien nicht einfach zu wechseln oder zu verschwimmen, und Rufus hatte auch keinen Moment das Gefühl, dass er fliegen konnte oder etwas in der Art, wie sonst, wenn er träumte. Im Gegenteil, alles um ihn herum wirkte wie ein wirklicher Wald in einer wirklichen Welt.

Plötzlich fuhr er zusammen. Vor ihnen auf dem Waldboden brannte ein niedriges Feuer. Ein Holztrog war in die Erde gegraben worden, und der Mann, der daneben kniete, holte soeben mit einem langen, gegabelten Ast gekochtes Fleisch aus dem Wasser. Es war Tyrai.

Die Frau und die Mädchen traten näher. Jetzt fiel das Licht des Feuerscheins auf ihre Gesichter, und die beiden Mädchen sahen auf. Im selben Moment fühlte Rufus, wie er erstarrte. Die Gesichter der beiden waren blau bemalt.

Blau! Genau, wie No es erzählt hatte, schoss es ihm durch den Kopf. Konnte das sein, dass sie beide dieselben Menschen sahen? Er blickte sich um, aber nichts verriet ihm, wo sie waren. Rufus verstand zwar die Sprache, aber er hatte sie noch nie zuvor gehört. Das Einzige, was er sah, war, dass zwischen den Bäumen immer wieder etwas Schnee schimmerte.

»Esst, meine Töchter!«, sagte die Frau. Sie gab Tyrai ein Zeichen, der mit einem Messer auf einem Stein Fleischbrocken von etwas, das aussah wie ein Hase, zu teilen begann und sie den Mädchen reichte. In seinen Augen standen Wut und Trauer, aber er zügelte sich, als er den Mädchen das Fleisch reichte.

»Nehmt!«, sagte er leise. »Die Königin hat gut getan, euch hierherzubringen. Der Baum wird euch Kraft geben und Schutz bieten. Und das Fleisch wird euch stärken.«

Das ältere Mädchen begann als Erste zu kauen. Dann folgte die jüngere Schwester ihrem Beispiel. Tyrai sah ihnen stumm beim Essen zu. Ein schmales Lächeln begann um seine Lippen zu spielen.

Die beiden Schwestern aber sahen unendlich traurig aus. So traurig, dass Rufus am liebsten zu ihnen gelaufen wäre und sie getröstet hätte. Er konnte kaum den Blick von ihnen wenden. Beide hatten sehr helle Haut und langes rotblondes Haar, das wirr herabhing. Sie sahen erschöpft und sehr müde aus, und doch hatte bei den Worten ihrer Mutter ein kleines Feuer in ihren Augen zu glimmen begonnen.

Rufus fühlte, wie sich eine große Zuneigung in ihm ausbreitete, zu den beiden Mädchen, die hier stumm im Wald an einem Feuer saßen und aßen. Und dann erschrak er plötzlich.

Hinter den beiden Kindern tauchte etwas aus der Dunkelheit auf, und noch ehe Rufus reagieren konnte, beugte sich das Etwas über sie. Der Lehrling wollte aufspringen und ihnen zu Hilfe eilen, ohne zu wissen, ob das überhaupt möglich war in einem Traum. Doch kaum hatte er den ersten Schritt getan, hielt Rufus verblüfft inne.

Die Gestalt, die plötzlich mitten auf der Lichtung aufgetaucht war, war kleiner als die Frau und etwas größer als die beiden Mädchen. Es war ein Junge mit blonden Haaren. Es war No.

Was machte No in seinem Traum? Und wieso beobachtete er die beiden Schwestern? War es etwa so, dass er gerade von derselben Flut träumte, von der No vorhin berichtet hatte? Konnte es wirklich sein, dass sie auf verschiedenen Wegen in dieselbe Flut gelangt waren?

Rufus lief auf No zu.

»No?«, flüsterte er.

Doch der blonde Lehrling sah ihn nicht. Stattdessen stießen die beiden Mädchen, als Rufus auf sie zukam, einen entsetzten Schrei aus. Sie starrten ihn an wie einen Geist. Ihre Mutter wandte ruckartig den Kopf. Doch wie Rufus an ihrem Blick erkennen konnte, konnte sie ihn nicht sehen. Aber wie war es möglich, dass die Mädchen ihn sahen?

»Keine Angst!«, flüsterte Rufus ihnen zu, ohne zu wissen, ob sie seine Stimme hörten. »Ich tue euch nichts. Ihr müsst euch nicht vor mir fürchten!« Er lächelte zaghaft und verbeugte sich vor ihnen.

Die beiden Schwestern klammerten sich immer noch aneinander. Na klar, sie konnten ihn natürlich nicht hören. Aber irgendwie sahen sie ihn doch, oder?

Rufus versuchte es wieder: »Ich bin Rufus Minkenbold, Lehrling der Akademie, und ich glaube, ich träume von euch. Habt keine Angst.«

Er lächelte. Und dann geschah etwas Wunderbares. Kaum hatte Rufus gesprochen, wich die Angst aus ihren Gesichtern, sie ließen einander los und entspannten sich.

»Was war?«, fragte ihre Mutter.

»Mach dir keine Sorgen, Mutter«, sagte das ältere Mädchen. »Wir haben uns nur erschrocken, denn der Baum hat uns ein Zeichen gesandt. Er wird uns beschützen. Du kannst uns ohne Sorge hierlassen. Der Baum Saliko wird uns behüten.«

»Ja«, sagte die Jüngere. »Es war ein Roudo, und er wird uns vor den Rotschöpfen beschützen!«

Rufus hörte ihnen erstaunt zu. Im selben Moment spürte er, wie etwas an ihm zog. Verwundert sah er nach unten. Minster stand neben ihm und sah ihn aus ihren dunklen Augen an. Und im nächsten Moment war unter seinen Füßen kein Waldboden mehr, sondern ein Stück alten Stoffs. Es war rötlich und golden.

Und dann erwachte Rufus und saß in seinem Sessel in seinem Zimmer in der Akademie. Er war alleine. Von Minster war nichts mehr zu sehen.

Durch das Fenster fiel das erste Morgenlicht.


Blaue Muster

Rufus starrte in den Himmel über den Dächern der Akademie. Dann stand er abrupt auf, ging an das Löwenkopfbecken und fing an, sich zu waschen. Das war alles ganz unglaublich. Was machte No in seinem Traum?

Natürlich war es schon oft vorgekommen, dass er von Freunden oder Menschen träumte, mit denen er im Leben zu tun hatte. Aber gleichzeitig war Rufus sich sicher, dass das, was er in dieser Nacht erlebt hatte, kein gewöhnlicher Traum gewesen war. Überhaupt nicht! Und vielleicht war es ja auch nicht einmal sein eigener Traum gewesen. Vielleicht führte ihn Minster in eine Traumwelt, die er von alleine gar nicht zu Gesicht bekommen würde.

Denn eins war sicher: Minster war keine gewöhnliche Bisamratte. Sie war eine akademische Bisamratte. Rufus musste grinsen.

Auf alle Fälle musste er sofort zu No. Der hatte ihn dort im Wald nicht bemerkt, aber allem Anschein nach hatten sie beide die Mädchen gesehen.

Rufus zog sich frische Sachen an und lief über den Gang zu No, der aber wie erwartet nicht da war. Er hatte ja gesagt, dass er zu Filine wollte.

Der Mädchentrakt lag zwei Rundungen höher an der Wendelrampe. Rufus war noch nicht häufig in Filines Zimmer gewesen. Irgendwie traute er sich nicht richtig, von sich aus zu ihr zu gehen. Mädchenzimmer unterschieden sich gewaltig von Zimmern, in denen ein Junge wohnte. In ihnen spiegelte sich irgendwie ihre Bewohnerin, während in einem Jungenzimmer immer mehr die Welt zu sehen war, in der der Junge gerade lebte, egal, ob es um Fußball, Bücher oder technische Apparate ging. Mädchenzimmer waren einfach … Mädchenzimmer. Bei Filine lagen auf ihrem goldenen ägyptischen Bett, das statt eines Kopfkissens eine halbmondförmige, hölzerne Kopfstütze besaß, eine Unzahl bunt bestickter, glitzernder Kissen. Außerdem hatte sie einen Kleiderständer, an dem verschiedene Stoffe hingen, mit denen sie ab und zu eine Wand oder das Fenster behängte, und an einer anderen Wand hingen riesige Zeichnungen mit den Hieroglyphen aus dem Palast der Anchetcheprure. Natürlich hatte sie auch einen Schreibtisch, sogar einen sehr modernen, großen mit vielen Schubladen und einer riesigen Arbeitsplatte. Dieses Zimmer war genauso gemütlich wie das von Rufus, nur auf eine ganz andere, hellere Art.

Rufus klopfte an die Tür. »Filine? No? Ich bins, Rufus. Seid ihr hier?«

»Ja«, kam Filines Stimme zurück.

»Störe ich euch? Kann ich reinkommen?«

Hinter der Tür hörte man zwei Stimmen heftig miteinander flüstern.

»Seid ihr in einer Flut?«, fragte Rufus. »Geht es um zwei Mädchen? Bitte, ich muss das wissen.«

Die Tür wurde geöffnet. Dahinter stand Filine und sah ihn an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sind wir nicht.« Sie trat zurück und Rufus konnte die große Holztruhe mit dem Eisenschloss sehen, die neben Filines Bett stand.

»Tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr gekommen bin«, sagte er.

»Kein Problem«, murmelte Filine.

»Ha!« No saß an ihrem Schreibtisch, umgeben von einem hohen Bücherstapel. »Jetzt hat er wieder Zeit für uns! Hat der Herr endlich ausgeschlafen?«

»Wir haben die ganze Nacht über Speere gelesen, aber es hat sich nichts mehr gezeigt«, erklärte Filine eilig.

»Das wird es aber noch!«, verkündete No stur und warf Rufus einen mürrischen Blick zu. »Jedenfalls, wenn wir jetzt weitermachen, Fi.«

»No …«, begann Rufus.

»Stör uns jetzt nicht!« No wandte sich Filine zu. »Also, pass auf, ich glaube Folgendes: Speere waren schon seit langer Zeit ein Herrschaftszeichen, das wissen wir jetzt. Dann könnten die beiden Mädchen zum Beispiel irgendwelche Herrscherinnen gewesen sein.«

»Ja«, nickte Filine. »Aber das hatten wir schon, und bis jetzt hat es uns überhaupt nicht weitergebracht. Das ist nicht die richtige Frage. Vielleicht ist das mit dem Speer auch nicht so gut, wie wir dachten.« Sie ging zurück ins Zimmer und ließ die Tür offen stehen. »Du hast auch gar keinen Speer gesehen. Das ist immer noch nur eine Vermutung.«

»Vielleicht hat sich ja Coralia auch geirrt mit dem, was sie über das Holz gesagt hat«, schlug Rufus vor und trat auf die Türschwelle.

»Mann!« No fuhr herum. »Was willst du eigentlich hier?«

»Mitmachen«, sagte Rufus leise.

»Na, super! Jetzt auf einmal! Und, hast du irgendeine Ahnung von Speeren?«

»Nicht die geringste«, gab Rufus zurück.

»Kannst du dir dann irgendwas vorstellen, was uns weiterhelfen könnte, wenn ich dir sage, dass die älteste Speerspitze aus Holz, die bis heute gefunden wurde, aus dem englischen Essex stammte und etwa 400000 Jahre alt ist. Oder dass es Speere bei den Römern und Griechen gab?«

»Ich wäre auch wütend an deiner Stelle …« Rufus tat noch ein paar Schritte und stand jetzt mitten im Zimmer. »Aber ich möchte gerne bei deiner Flut dabei sein. Und ich glaube auch, dass das mit dem Speer vielleicht …«

»Gestern«, unterbrach ihn No, »hast du noch gesagt, du weißt nicht, ob ich mir das alles bloß einbilde und ob es überhaupt eine Flut ist. Und jetzt glaubst du also, es ist eine, aber die einzige wirkliche Spur, die ich habe, nämlich dass das Holz der Stechpalme ein typisches Speerholz ist, hältst du für falsch!?«

»Ja«, sagte Rufus ruhig. »Ich glaube, dass es eine Flut ist. Und ich glaube, dass das mit dem Holz im Moment nicht die richtige Spur ist, sonst hätte sich euch die Flut heute Nacht doch wohl wieder gezeigt.«

No fuhr herum. »Ach, und woher weißt du das? Hat dich inzwischen die Erleuchtung überkommen?«

Filine sah Rufus ebenfalls gespannt an.

»Hört zu, ich weiß, das klingt verrückt. Aber bevor ich es euch verrate, müsst ihr mir versprechen, dass ihr es niemandem weitersagt. Versprecht ihr mir das?«

Filine überlegte. Dann nickte sie. »Wenn du unbedingt willst.«

No dagegen zuckte nur gleichgültig die Schultern.

»Bitte, No«, drängte Rufus. »Ich will nur, dass ihr für euch behaltet, was ich euch jetzt sage. Es klingt ein bisschen verrückt, und ich bin mir bei all dem nicht sicher. Aber ich muss es euch erzählen.«

No hielt inne. Dann sagte er nahezu unhörbar: »Ja, ich behalte es für mich.«

Rufus atmete auf. »Danke! Okay, ich habe heute Nacht von den beiden Mädchen mit den blau bemalten Gesichtern geträumt, No. Und dann habe ich gesehen, wie du dich über sie gebeugt hast.«

No öffnete den Mund und bekam ihn nicht mehr zu. »Du …?«

»Hinter ihnen im Wald war Schnee!«

No sprang auf. »Was soll denn das jetzt bedeuten? Wie kannst du das gesehen haben? Du warst überhaupt nicht dabei!«

»Doch«, sagte Rufus. »Ich habe sie gesehen. Und dich auch.«

Etwas hilflos sah No ihn an.

»Ich war da!«, sagte Rufus fest. »Ich habe das alles gesehen, in dem Wald.«

»Aber da war kein Wald!«, sagte No heftig. »Ich habe nur die beiden Gesichter gesehen. Da war kein Wald! Das denkst du dir aus.«

»Nein«, sagte Rufus. »Bestimmt nicht. Bei mir war ein Wald da.«

»Na klar, bei dir war Wald da. Weil du meine Flut besser gesehen hast als ich. Und deswegen kannst du mir jetzt wohl vorschreiben, was ich in meiner Flut gesehen haben soll, oder was?«

Filine trat zwischen die beiden. »Warte mal, No. Du sagst, du hast das geträumt, Rufus?«

»Genau. Und ich glaube, es war eine Traumflut.«

No prustete los. »Eine Traumflut! Was ist denn das für ein Schwachsinn? Wir sitzen hier und lesen eine Million Bücher, um überhaupt eine Spur zu finden, und du legst dich mal eben hin und träumst dir dann alles zusammen. Echt großartig! Dann kann man das ganze Studium ja auch gleich einfach bleiben lassen.«

»Natürlich nicht«, gab Rufus ungehalten zurück. »Aber ich glaube, es gibt eben auch noch andere Wege in die Fluten. Und ich bin nicht der Erste, dem das passiert. Es gab einen Meister, er hieß Nikolai Zeitschneider, und er konnte es höchstwahrscheinlich. Jedenfalls etwas. Nur, dass es ihm nie gelungen ist, eine Traumflut auch ganz bis zum Ende zu bringen.«

No schnaubte verächtlich. »Echt! Kannst du nicht einfach ehrlich sagen, dass du wieder mitmachen willst? Musst du hier so einen Blödsinn erzählen, nur weil du gestern zu faul warst, noch mal aus dem Bett zu kommen?«

»Das ist die Wahrheit«, erwiderte Rufus. »Und gestern konnte ich nicht, weil ich diese Traumflut ausprobieren wollte. Minster hat mich darauf gebracht. Sie ist mein Führer in diesen Fluten. Die Traumflut hat mich zu dir geführt, No. Und ich glaube, Minster wollte uns helfen. Also auch dir! Lass uns wieder zusammen forschen.«

Aber No schüttelte nur stumm den Kopf.

»No«, sagte Filine, »ich finde, das klingt zwar alles ziemlich verrückt, aber durchaus möglich. Bei meinen Vorfahren haben Träume auch eine große Rolle gespielt.«

»Oh, nein!«, rief No. »Bin ich jetzt nur noch von Pharaoninnen und Sonderlingen umgeben? Kann hier vielleicht auch mal ein normaler Mensch eine Rolle spielen?«

»Du bist kein normaler Mensch«, sagte Filine. »Du bist Mitglied der Akademie.«

»No«, sagte Rufus leise. »Ich mache dir nichts vor.«

»Trotzdem«, brummte No.

Plötzlich stemmte Rufus die Arme in die Hüften. »Und außerdem hast du vorgestern die Wette verloren. Wenn ich will, musst du mich in deine Flut mit reinlassen.«

»Was?« No schoss auf Rufus zu und baute sich dicht vor ihm auf. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht?! Heb dir deine blöde Wette für Coralia auf. Bei der kannst du gerne in ihre Fluten schlüpfen. Aber bei mir nicht. Bei mir kannst du dabei sein, wenn du ganz normal mit Filine und mir zusammenarbeitest. Das hast du selbst gesagt. Man muss arbeiten, um zu was zu kommen. Und genau das tun wir jetzt auch. Wir wissen, dass wir es mit zwei Mädchen mit blau bemalten Gesichtern zu tun haben. Und vielleicht ist das mit dem Speer eine falsche Spur. Okay, dann machen wir eben woanders weiter. Und basta!« Er sah Rufus herausfordernd an.

»Einverstanden«, sagte Rufus und merkte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wir arbeiten zusammen daran, ohne die blöde Wette.«

»Echt?«, fragte No.

»Echt!«, sagte Rufus.

Filine legte den beiden die Hände auf die Arme. »Schön, das wäre dann ja geklärt. Das mit den Träumen finde ich allerdings wirklich ausgesprochen spannend.«

»Aber …«, fuhr No auf.

»Ja, ich weiß«, sagte Filine schnell. »Darum kümmern wir uns jetzt nicht, sondern um Mädchen im Schnee mit blau bemalten Gesichtern! Ich habe so was noch nie gesehen und auch keine Ahnung, wo oder wann es so was gegeben haben könnte.«

»Ich auch nicht«, gab Rufus zu.

»Aber der Schnee!«, rief No. »Der Schnee ist doch ein Hinweis!«

»Meinst du, es waren Eskimos?«, wollte Filine wissen.

»Eskimos?«, fragte No verdutzt.

»Ja. Bemalen denn Eskimos nicht ihre Gesichter gegen den Schneeglanz? Mit so dunklen Streifen unter den Augen?«

»Daran habe ich noch nicht gedacht. Ich dachte eher an Indianer. Obwohl ihre Haut nicht sehr rot wirkte. Aber es war ja Nacht.«

»Was haltet ihr dann davon, wenn wir zu Meister Günter gehen?«, schlug Filine vor. »Wir hatten zwar noch keinen Unterricht bei ihm, aber er ist laut Lehrplan der Meister für sämtliche Artefakte, die mit Farben zu tun haben, und dazu gehören auch Tätowierungen und Körperbemalung.«

»Okay«, stimmte Rufus zu. »Gehen wir zu ihm, wenn No einverstanden ist.«

No nickte gnädig. »Und wo hat der sein Zimmer?«

»Im Ostflügel, im Turm der Arbeit«, sagte Filine.

»Turm der Arbeit?« fragte Rufus. »Da war ich noch nie. Was ist denn das?«

Doch auch keiner der beiden anderen war je in dieser Ecke der Akademie gewesen. Um dorthin zu gelangen, mussten sie durch mindestens zwölf Säle und drei verschiedene Stockwerke gehen, wobei der scheinbar kürzeste Weg, den sie sich auf einem alten Plan herausgesucht hatten, immer wieder durch Mauern, eine plötzliche Stiege, Treppen oder ganz und gar verschlungene Korridore unterbrochen wurde.

»Hammer nein!«, stöhnte No, als sie zum dritten Mal vor einer roten Backsteinwand standen, die über und über mit Bildern behängt war. »Hier müsste es eigentlich weitergehen.«

»Geht es aber nicht«, sagte Filine erschöpft.

No schritt die Wand mit den Bildern ab. Auf ihnen waren Tempel und Kirchen, Statuen und gewaltige alte Villen von außen und innen abgebildet.

»Komisch«, murmelte No. »Normalerweise hängen doch in der Akademie nicht einfach so Bilder an der Wand. Das sind überhaupt keine Fragmente.« Er stellte sich dicht vor eine große Leinwand, die einen alten Tempel mit hohen Stufen zeigte, die nach oben führten. Und dann tat er etwas wirklich Seltsames. Er setzte den Fuß vor und betrat das Bild.



Rufus starrte No hinterher. Allem Anschein nach stand dieser auf den weißen Stufen des Tempels und winkte ihm von dort oben zu. Dann begriff Rufus, um was es sich handelte.

»Das ist gar kein gemaltes Bild!«, rief er Filine zu. »Das ist eine getarnte Treppe. Eine optische Täuschung, Wahnsinn!«

»Wie hast du denn das entdeckt?«, fragte Filine an No gewandt.

»Da kam ein Luftzug von oben«, erklärte der. »Und dann habe ich es plötzlich gesehen. Ich bin einfach nur meiner Nase nach …« Er grinste und drehte sich um.

Rufus und Filine folgten ihm.

Nach einigen Schritten gingen die weißen, gemalt wirkenden Marmorstufen in eine dunkle Holzstiege über, die von unten wie ein Schatten an der Tempeldecke gewirkt hatte. Jetzt spürte auch Rufus den Lufthauch.

»Hier riecht es nach Farbe!«, verkündete No.

Er hatte recht. Je weiter sie nach oben stiegen, desto deutlicher wurde ein scharfer, leicht öliger Geruch.

Die drei Lehrlinge bogen um eine Ecke und sahen vor sich einen weißen bogenförmigen Eingang in ein weiteres Treppengewölbe. Dieses war ganz aus weißem Marmor, und die Stufen wanden sich dort um eine mit vielen Figuren und Szenen versehene Säule.

»Wow!«, entfuhr No ein bewundernder Ausruf.

Es war tatsächlich, als würden sie eine ausgehöhlte Marmorsäule betreten, deren Kern noch erhalten und über und über mit arbeitenden Menschenfiguren bedeckt war. Während sie hinaufstiegen, bemerkte Rufus, dass der Künstler hier so ziemlich alle Arbeiten der Welt dargestellt haben musste, die es zu seiner Zeit gegeben zu haben schien. Es gab Schmiede und Steinhauer, Bauern und Fischer, Frauen auf Feldern und beim Weben. Und alle waren sie bei der Arbeit.

»Ihr befindet euch im Turm der Arbeit, der Originalsäule von Auguste Rodin«, verkündete in diesem Moment eine Stimme über den Köpfen der Lehrlinge. »Willkommen in meiner Arbeitsstätte! Ich bin Meister Günter. Kennt ihr das Kunstwerk?«

Verblüfft schauten die drei nach oben. Am Ende der Stufen stand ein breitschultriger Mann mit einem großen und doch sehr zarten Gesicht, aus dem zwei wache, braune Augen auf sie gerichtet waren. Viel beeindruckender als seine Gestalt aber war, dass die sichtbaren Teile seines Körpers über und über mit mehrfarbigen, dicht ineinander verschlungenen Bildern tätowiert waren.

»Ihr müsst Filine, No und Rufus sein. Ich habe nicht so bald mit euch gerechnet. Normalerweise dauert es ein paar Fluten, ehe Artefakte, die mit Farben zu tun haben, für Frischlinge interessant werden. Meist steht das unbekannte Abenteuer an erster Stelle für neue Lehrlinge.« Er betrachtete die drei neugierig und wandte sich dann um. »Kommt mit, ich zeige euch mein Reich.«

Meister Günter führte die Lehrlinge über einige weitere Rundungen im Turm der Arbeit bis ganz nach oben. Unter einer kleinen Kuppel, in der goldene Sterne an eine blau schimmernde Decke gemalt waren, blieb er stehen. Er wandte sich einem Jungen zu, der auf einem mit vielen Farben bespritzten alten Holzstuhl saß.

»Oliver, wir müssen unsere Sitzung für einen Moment unterbrechen. Die drei Frischlinge hier brauchen Hilfe.«

Der Junge lächelte und nickte Rufus, Filine und No freundlich zu. Dann stand er auf und zeigte auf eine Tür, die in einen angrenzenden Raum führte.

»Ja, natürlich«, sagte Meister Günter. »Wenn du malen willst, tu das.«

Oliver streckte einen Daumen nach oben. Dann suchte er sich von einem Regal einige Pinsel und Farben zusammen. Erstaunt sah Rufus ihm dabei zu. Der schmale Junge trug nur eine Hose, und sein nackter Oberkörper war über und über mit Bildern bemalt, die sich wie eine lange Schlange um ihn wanden.

»Oliver spricht nicht in Worten«, erklärte Meister Günter. »Er ist stumm. Er spricht mit Bildern. Wir malen ihm gerade seine letzte Flut auf den Körper. Er hat die Bilder in einem Skizzenbuch festgehalten, und jetzt helfe ich ihm dabei, sie in Farbe auf seinen Körper zu bringen. Anschließend mache ich dann ein großes Gemälde von ihm mit der bemalten Haut. Er will das so und das tun wir nach jeder seiner Fluten. Es sind beeindruckende Flutberichte.«

»Wahnsinn!«, entfuhr es Rufus beeindruckt.

Oliver hob den Kopf und warf ihm einen fragenden Blick zu.

»Ich zeichne auch«, erklärte Rufus rasch. »Das ist wirklich spannend, was du machst.«

Oliver verharrte für einen Augenblick. Dann nickte er kurz und verließ mit seinen Farben und Pinseln das Zimmer.

Meister Günter wandte sich den Lehrlingen zu. »Was sucht ihr und wie kann ich euch behilflich sein?«

»Es geht tatsächlich um eine Flut«, sagte No stolz. »Genauer gesagt darum, wer sich alles in der Vergangenheit die Gesichter blau angemalt hat?«

»Blau?« Der Meister sah ihn interessiert an. »Oh, mehr Menschen, als ihr denkt, höchstwahrscheinlich. Da waren zuerst einmal die Germanen, dann die Pikten, die Kelten, die Britannier, aber natürlich auch die Maori. Kannst du noch weitere Angaben machen?«

»Ja, zum Glück wissen wir noch etwas«, erwiderte No. »Da war Schnee!«

»Schnee?!«, wiederholte der Meister. »Schnee gab es selten bei den Maori. Dann können wir sie vorerst wohl ausschließen. Mehr wisst ihr nicht?«

»Eskimos oder Indianer können es nicht gewesen sein?«, fragte No hoffnungsvoll.

»Oh doch«, erwiderte Meister Günter. »Auch die. Aber ich muss euch sagen, die Farbe an und für sich und der Schnee sind keine wirklich spezifischen Hinweise auf die Kultur, in der diese Körperbemalung angewendet wurde. Besser wäre es, ihr wüsstet, ob sie als Kriegsbemalung diente, zur Stammesunterscheidung, für das Theater, oder ob es sich um eine religiöse Bemalung gehandelt hat? Habt ihr nicht noch irgendeinen weiteren Hinweis?«

Filine schüttelte den Kopf. Aber Rufus und No überlegten. Dann hellte sich Nos Miene unvermittelt auf: »Das Muster! Das Muster, mit dem die Gesichter bemalt waren. Das habe ich gesehen. Hast du es nicht gesehen, Rufus?«

Rufus schüttelte den Kopf. Er hatte überhaupt nicht auf das Muster geachtet. Stattdessen war seine ganze Aufmerksamkeit auf die Augen und Stimmen der Mädchen gerichtet gewesen.

»Nein«, gab er etwas unglücklich zu.

»Kannst du es vielleicht aufmalen?« Auffordernd sah Meister Günter No an.

»Wo denn?«, fragte No. Dann warf er Filine einen neckischen Blick zu. »Vielleicht in dein Gesicht, Fili? So, wie der Meister und Oliver es auf dem Körper von Oliver machen. Du bist das einzige Mädchen hier, würdest du dich mir zur Verfügung stellen?«

Filine funkelte No an. »Das hättest du wohl gerne! Ich lasse mich bestimmt nicht von dir bemalen.«

»Schade!«, grinste No. »Das würde bestimmt sehr hübsch bei dir aussehen.«

»Findest du mich denn ohne Bemalung hässlich?«

No wurde rot. »Nein, so meinte ich das doch nicht.«

Der Meister griff nach einem Block Papier, den er No zusammen mit einem Bleistift reichte.

»Versuch es doch erst mal damit. Zu Körperbemalungen können wir dann immer noch im Unterricht kommen. Vielleicht könnt ihr beide euch ja mal auf indianische Art bemalen. Da ging es sehr bunt zu.«

»Äh, ja klar …«, stammelte No. Dann fügte er hinzu: »Auch wenn Filine sehr hübsch ist, als Indianermädchen wäre sie bestimmt auch nicht uncool.«

Jetzt wurde Filine rot.

No grinste, nahm den Stift und das Papier und zeichnete dann langsam und etwas unsicher eine gewundene und in sich verschlungene Form. Neugierig sah ihm Rufus über die Schulter. Man sah deutlich, dass No es normalerweise vorzog, technische Zeichnungen anzufertigen. Die Formen, die offenbar rund und verschlungen waren, gerieten ihm allesamt wie etwas, das nach verschlungenen Kabelsträngen aussah.

»Hm«, der Meister beugte sich vor. »Das ist, so wie es aussieht, leider kein bekanntes Muster. Und doch könnte genau das ein Hinweis sein. Es gibt nämlich nur eine Gruppe von Menschen, von denen man aus alten Berichten weiß, dass sie Gesichtsbemalungen getragen haben, von deren Bemalungen aber im Lauf der Geschichte keine Bilder erhalten geblieben ist. Und das waren die Kelten. Wir kennen Schwerter von ihnen und Schilde und die Verzierungen darauf, aber wir haben nie ein bemaltes Gesicht gesehen. Allerdings lebten sie weit über die Erde verstreut. Sie haben das gesamte heutige Europa bewohnt, vom tiefen Süden bis in den hohen Norden. Deutet irgendetwas in eurer Flut auf den Landstrich hin, wo das gewesen sein könnte? Habt ihr sie sprechen hören?«

»Nein«, sagte No. »Es war eine völlig stumme Szene.«

Rufus wollte gerade »Ja« sagen, als ihm einfiel, wie wütend No vorhin reagiert hatte, als er davon gesprochen hatte, dass es in seinem Traum auch noch einen Wald gegeben hätte. Unsicher hielt er sich zurück.

Der Meister nickte bedächtig. »Dann hilft hier nur weiteres Studium. Und leider nützen in diesem Fall keine Bücher und Aufzeichnungen der gewöhnlichen Art.«

No lächelte erleichtert. »Ach, na ja, da kommen wir schon mit klar, wenn es was anderes gibt …«

Meister Günter nickte. Er deutete auf einen zweiten Ausgang aus der Kuppel. »Dort im Nebengebäude liegen die Säle der Masken, der Tätowierungen und der Körperbemalung mit vielen Zeichnungen. Unter ihnen befinden sich aufgemalte Fluterinnerungen und historische Querverweise, wie die Nachzeichnungen von Mustern, die Reisende in anderen Kulturen entdeckt haben. Die Sammlung ist ziemlich umfangreich und, wie ich leider zugeben muss, ein ziemliches Sammelsurium. Ihr müsst euch wohl einige Tage Zeit nehmen, um euch da durchzuarbeiten.«

»Deswegen heißt der Turm hier wohl Turm der Arbeit«, sagte No.

Der Meister lachte auf. »Ich merke schon, du bist ein wahrer Akademiker! Forscht also in der Praxis! Malt die Gesichter, die ihr gesehen habt, nach und vergleicht eure Werke mit dem Vorhandenen. Vielleicht findet ihr einen Hinweis, der euch weiterhilft. Nehmt euch so viel Papier und Farben, wie ihr benötigt. Es sind Pflanzenfarben, ihr könnt damit alles versuchen, auch auf eurer Haut, wenn ihr es doch mal probieren wollt.«

»Okay, danke, Meister Günter! Dann legen wir jetzt gleich los.«

No nahm sich einen neuen Block und eine große Dose mit blauer Farbe sowie einen Pinsel. Rufus tat dasselbe. Filine nahm nichts.

Der Meister sah den drei Lehrlingen hinterher, als sie durch den schmalen Ausgang aus der Kuppel im Maskensaal verschwanden. Dann beugte er sich über einige Schalen mit Pflanzenfarben und rief Oliver wieder zu sich.



Der Ausgang aus dem Turm der Arbeit führte in einen ganz und gar aus Holz bestehenden Raum, an dessen leicht schrägen Wänden Tausende Masken dicht gedrängt neben- und übereinander hingen. Masken in allen Farben und Formen, mit geschnitzten Gesichtern, mit Muscheln als Augen und Bast als Haar, mit dicker Farbe verzierte Holzschalengesichter und Kokosnusshälften mit dunklen Löchern über einem Knochen als Nase, aus denen einen das Nichts anstarrte. Und es schien auf den ersten Blick ziemlich schwer, darunter eine mit einem bestimmten Muster auszumachen. Zumal Meister Günter gesagt hatte, dass es keine originalen Fundstücke aus der Zeit, die sie vielleicht suchten, geben sollte.

Die drei Lehrlinge setzten sich in eine Ecke.

»Sollen wir es auf Papier versuchen oder gleich auf einem Gesicht?«, fragte No.

»Gleich auf einem Gesicht«, schlug Rufus vor. »Und zwar ich auf deinem und du auf meinem. Obwohl ich mich eigentlich gar nicht erinnern kann.«

No grinste. »Okay. Du versuchst es aber trotzdem. Vielleicht fällt dir ja beim Malen noch was ein.«

Rufus nickte. Die beiden wandten sich einander zu und beugten ihre Gesichter vor. Dann machten sie sich daran, die Muster, an die sie sich erinnern konnten oder nach denen sie in ihrer Erinnerung suchten, in das Gesicht des anderen zu malen.

»Es war irgendwie verschlungen«, sagte No. »Und dabei an die Gesichtsform angepasst.«

Er versuchte, eine Art Kette aus ineinandergreifenden Pflanzenformen auf Rufus Wangen zu malen. »Aber da waren auch noch so Tiergestalten dabei«, meinte er. »Und die Muster waren geflochten!«

»Geflochten?«, fragte Filine. »Du meinst, so wie Zöpfe?«

»Nein, mehr wie Matten aus ganz dicken Bändern oder … na ja … Muster eben«, brummte No und malte zwei breite Farbbahnen, die abwechselnd über- und untereinander herliefen. Aber die Farbe verschwamm auf Rufus Haut, und übrig blieben zwei blaue Streifen, die man nur mit großer Liebe noch als Flechtwerk bezeichnen konnte.

Filine lachte auf. »Hatten deine Mädchen etwa blaue Bandnudeln im Gesicht?«

»Mann!«, schimpfte No. »Versuch du das doch mal, das ist echt hammerschwer. Und die Tierköpfe schaffe ich sowieso nicht. Dazu muss man erst Kunst studiert haben.« Er sah Rufus fragend an, der schweigend mit seinem Pinsel auf Nos Wangen zugange war. »Schaffst du das?«

»Es ist wirklich nicht leicht, vor allem, wenn du nicht stillhältst«, sagte Rufus ruhig. Er versuchte, das von No beschriebene Muster nachzumalen, in der Hoffnung, dabei auf etwas zu stoßen, das ihm bekannt vorkam.

»Ich glaube, ich kann es hinbekommen, aber nicht gleich in Farbe. Ich muss das zuerst mit Bleistift auf Papier machen. Und die Zeichnung dauert ein paar Stunden. Das sind nämlich richtig komplizierte Muster, die du da beschreibst.«

Er drehte sich weg und zog einen der Zeichenblöcke zu sich heran.

»Ich werde es mal probieren.«

»Und wenn wir es zusammen doch erst bei Filine versuchen?«, schlug No vor. »Vielleicht ist es einfacher, wenn wir es zu zweit machen? Ich sage es an, und du malst es, Rufus.«

Filine stöhnte auf. »Ich habe befürchtet, dass ihr auf diese Idee kommt. Aber wenn es sein muss …«

Rufus kicherte. Er ließ den Blick über die vielen Masken an den Wänden schweifen. »Und dann müssen wir noch dein Gesicht mit all diesen Masken abgleichen, um festzustellen, ob es irgendwas Ähnliches gibt. Das kann Tage dauern.«

No sah auf sein blaues Geschmiere in Rufus Gesicht. »Ja, das ist leider wahr«, brummte er. »Aber mit dem, was ich da bei dir angerichtet habe, geht das nicht.«

Rufus sah No und Filine nacheinander an. Er holte tief Luft. Dann erklärte er entschlossen: »Ich habe es vorhin nicht gesagt. Aber ich habe sie in meinem Traum sprechen hören. Und ich kann es euch vormachen.«

»Was?« No ließ den Pinsel fallen. »Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?«

»Ich wollte mich nicht vordrängeln oder deinen Forschungsweg bestimmen«, erklärte Rufus. »Du bist diesem Traum gegenüber sowieso schon so skeptisch. Ich wollte keinen Streit. Aber ich habe die Worte von der Frau gehört, und ich könnte sie wiederholen.«

No schwieg. »Von welcher Frau?«, sagte er dann.

»Ich denke, es war die Mutter der beiden.«

»Ah«, sagte No betreten. »Du hast auch ihre Mutter gesehen.«

Rufus nickte.

»Und, war da noch mehr?«

»Ein Mann«, sagte Rufus. »Und eine Weide auf einer Lichtung im Wald.«

No schluckte. »Du hast so viel mehr gesehen als ich?«

»Ja«, antworte Rufus. »Aber nur im Traum.«

No betrachtete ausgiebig die Holzdecke. Filine und Rufus sahen ihm schweigend zu.

»Okay«, sagte er dann plötzlich. »Wenn du sie wirklich gehört hast und wenn uns das jetzt weiterbringt, dann musst du ja auch wirklich von ihnen geträumt haben.«

»Ja«, sagte Rufus fest. »Das habe ich.«

No dachte wieder nach. »Und was glaubst du, in welchem Land wir waren?«

»Ich kenne die Sprache nicht«, wiederholte Rufus. »Ich habe keine Ahnung.«

»Na schön, wie probieren es. Wenn es nicht klappt, dann machen wir mit den Mustern weiter. Wenn es der richtige Weg ist, dann zeigt das auch, dass dein Traum und meine Flut wirklich zusammengehören. Aber wenn nicht, dann hörst du auf damit, so davon zu reden, als wäre es dasselbe.«

»Und wenn mein Traum und deine Flut zusammengehören: Wie gehen wir dann damit um?«, fragte Rufus.

No holte Luft. »Dann gehört das irgendwie zur Akademie dazu. Auch wenn ich es merkwürdig finde. Aber dann folgen wir dem Weg der Akademie. Seht ihr das auch so?«

»Das ist eine gute Entscheidung«, sagte Filine. Sie stand auf, trat zu No und nahm seine Hand. »Das ist wirklich sehr weise, No.«

Rufus und No standen ebenfalls auf, und Rufus legte seine Hände in Filines und Nos.

»Also dann!«, sagte No den Wahlspruch, den er vor einiger Zeit für sie gefunden hatte: »Einer für alle und alle für einen!«

Zu dritt standen sie da, hielten sich an den Händen und sahen sich bei Nos Worten in die Augen. Dann wiederholte Rufus die Worte, die er zuletzt in seinem Traum im Wald gehört hatte: »Es war ein Roudo, und er wird uns vor den Rotschöpfen beschützen!«

Kaum waren die Worte verhallt, erschien die Flut.



Es war Nacht. Doch diesmal befanden sich die Lehrlinge nicht in einem Wald, sondern an einem Waldrand. Rufus erblickte freien Himmel über sich. Und einen so gewaltig leuchtenden Himmel hatte er in seinem ganzem Leben erst einmal gesehen: hoch über dem alten Ägypten. Die Sterne leuchteten hell und schienen sich gegenüber dem, was er bisher zu Hause über der Stadt beobachtet hatte, vervielfacht zu haben. Das Firmament war eine wahre Pracht. Es leuchtete bis auf die Erde, obwohl der Mond nicht am Himmel stand.

Rufus senkte den Blick und schaute sich um.

Es waren keine Menschen in unmittelbarer Nähe. Doch von ferne drangen Stimmen und Geräusche zu ihnen.

Plötzlich zog No ihn am Arm. Rufus wandte den Blick in die Richtung, in die er deutete. Hinter einigen schmalen Feldern, auf denen der Schnee schwach im Sternenlicht glänzte, sah er ein Dorf liegen. Oder vielmehr die Reste eines Dorfs.

Die Hütten waren abgebrannt, Holz und Steine lagen durcheinander, und dort, wo die mit Gras und Reet gedeckten Dächer noch erhalten geblieben waren, züngelten Flammen, die die Szene in ein gespenstisches Licht tauchten. Vor einem größeren Haus stand ein dunkler hoher Stein.

Viel mehr konnte man auf die Entfernung nicht ausmachen.

»Da ist was passiert«, sagte No beklommen. »Das Dorf muss angegriffen worden sein.«

Rufus schwieg. Der Anblick des zerstörten Dorfes war nur schwer zu ertragen. Doch er konnte auch Menschen sehen, die aus verschiedenen Richtungen auf das Dorf zueilten. Und sie alle trugen Waffen: Schwerter, Schilde und Speere.

Rufus hielt nach den beiden Mädchen Ausschau. Aber trotz der hellen Flammen konnte er keine Gesichter erkennen. Dann bemerkte er, dass Filine neben ihm in den Himmel blickte.

»Filine? Was machst du da?«

»Wir müssen näher ran!«, sagte No im selben Moment. »Von hier aus sehen wir nicht genug.«

»Nein«, sagte Filine. »Ich will da nicht hin. Das Dorf ist angegriffen und zerstört worden. Und die Menschen greifen nach den Waffen.«

»Aber wir müssen die Mädchen finden«, drängte No. »Sie sind der einzige Anhaltspunkt für die Flut. Wir müssen in das Dorf.«

»Was machst du denn da, Filine?«, fragte Rufus wieder.

»Ich versuche herauszufinden, wo wir sind«, antwortete das Lehrlingsmädchen.

»Am Himmel?«, fragte No entsetzt. »Bitte, Fi, hör jetzt auf mit deiner Sternenguckerei. Wir müssen der Flut folgen, sonst zieht sie sich zurück.«

Unsicher schaute Rufus sich um. Warum waren sie an dieser Stelle hier gelandet? Was wollte die Flut ihnen zeigen? Zuerst hatte er die Mädchen gesehen und ihre Mutter. Und No hatte die Mädchen auch gesehen. Aber jetzt war da ein niedergebranntes Dorf.

Ratlos drehte sich Rufus um die eigene Achse. Auch er wollte sich dem Dorf nicht weiter nähern. Es machte ihm Angst. Oder ging es vielleicht darum? Mussten sie diese Angst überwinden? Auf was würden sie dort treffen? Vielleicht hatte es Tote gegeben.

In diesem Moment hörte er etwas. Es klang wie Räder, die über den gefrorenen Boden rollten. Schnell sah Rufus in die Richtung des Geräuschs. Er hatte sich nicht geirrt.

»Da kommt jemand!«, rief No und deutete auf ein dunkles Gefährt, einen hohen, zweirädrigen Wagen, der von zwei Pferden gezogen über die schneebedeckten Felder auf sie zuraste.

Gegen den Himmel erkannte Rufus, dass zwei Menschen auf dem Wagen standen. Aber es waren nicht die Mädchen. Ein Mann lenkte den Wagen, und hinter ihm stand die Königin, die Mutter der beiden.

»Das ist sie!«, flüsterte Rufus. »Das ist die Mutter der Mädchen.«

»Bist du sicher?«, fragte No.

»Ja.« Rufus starrte dem Gefährt entgegen. Der Wagen kam direkt auf sie zu. Das Gesicht der Frau war entschlossen und hart vor Anspannung. Doch sie hielt den Kopf hoch erhoben, und während der Mann den Wagen lenkte, sah sie dem zerstörten Dorf und den Menschen, die sich dort versammelten, entgegen.

»Wer sie wohl ist?«, überlegte No.

»Sie ist die Königin«, gab Rufus zurück. »Jedenfalls hat das der Mann gesagt, der den Wagen lenkt. Er heißt Tyrai. Und er hat auch gesagt, der Stamm brauche sie.«

»Der Stamm?«, fragte No.

In diesem Moment donnerte der Wagen an ihnen vorbei.

»Bring mich zum Stein, Tyrai!«, rief die Frau. »In Braes und Ailis Namen, bring mich zum Stein! Der Stamm wartet.«

Rufus sah ihnen nach. Brae und Aili, dachte er, so mussten die Mädchen heißen. Brae und Aili, die ihn angesehen hatten im Wald, denen er zugeflüstert hatte, deren Mutter eine Königin war, die in den Krieg zog.

Er sah sich nach No um. War das der entscheidende Hinweis? Doch gerade als Rufus die Namen laut wiederholen wollte, sah er, wie sich die Flut hinter Nos Kopf aufzulösen begann.

Der Waldrand verschwand, gleichzeitig wurde das Bild zum Kern hin blasser. Und einen Augenblick später standen die drei Lehrlinge bereits wieder zwischen den Masken und hatten die Flut verloren.


Das Eidouranion

Wütend stapfte No über den Holzboden des Maskensaals.

»Wir hätten zu dem Dorf gehen müssen, wir hätten ihnen folgen müssen! Es war falsch, da stehen zu bleiben.«

»Aber wir wären niemals so schnell wie der Wagen gewesen!«, gab Rufus zu bedenken.

»Und was hätten wir sonst tun sollen?«, fuhr No ihn an. »Es muss doch wohl eine Chance geben, der Flut zu folgen, sonst würde sie sich doch nicht zeigen!«

»Immerhin haben wir die Namen der beiden Mädchen gehört«, sagte Rufus.

»Aber die bringen doch nichts. Du hast sie jetzt schon sieben Mal laut gesagt, und es tut sich überhaupt nichts. Wir müssen einen Fehler gemacht haben!«, rief No verzweifelt.

Rufus hatte keine Antwort darauf. Er stellte sich aufrecht hin und versuchte es noch einmal: »Aili«, sagte er laut. »Brae.«

Die Masken an den Wänden schauten reglos auf die drei Lehrlinge herab.

»Das ist im Moment nicht der richtige Weg«, murmelte Rufus. »Aber ich bin sicher, dass es wichtig ist, dass wir ihre Namen gehört haben. Die Flut hat sie uns mit Absicht gesagt. Sie sind wichtig!«

»Selbst wenn du recht hast, wir wissen immer noch nicht, wo das war!«, sagte No. »Wir wissen weder, wer die Königin oder Stammesführerin ist, noch, wo das war. Ein Wald, ein Dorf, Schnee. Das kann überall gewesen sein, wo es Wald, ein Dorf und Schnee gibt. Jetzt haben wir sie verloren. Nur, weil ihr euch nicht getraut habt, in das zerstörte Dorf zu gehen!«

»Das glaube ich nicht«, sagte Filine, die bisher geschwiegen hatte. »Ich bin sicher, die Flut hat sich nicht zurückgezogen, weil wir etwas falsch gemacht haben. Ich denke, wir müssen weiter an ihr arbeiten. Und es gab sehr wohl einige Hinweise, wo wir uns befunden haben.«

»Ach ja?«, fragte No. »Welche denn bitte?«

»Die Sprache«, sagte Filine. »Wir kennen sie zwar nicht, aber wir können sie wiederholen. So, wie Rufus es vorhin schon gemacht hat.«

No griff sich an den Kopf. »Das haben wir doch auch schon versucht.«

»Vielleicht haben wir nur noch nicht das Richtige gesagt?«

No seufzte. »Ich verstehe das nicht. Ich gebe mir doch wirklich alle Mühe. Ich lese und trommle und denke, aber ich durchschaue diese Flut einfach nicht.«

»Du bist nicht alleine, No«, erinnerte ihn Filine.

»Und was soll das heißen? Dass ihr beide auch nicht weiterwisst? Glaubst du, das tröstet mich?«

»Nein!«, sagte Filine. »Das heißt es nicht. Ich habe gesagt, es gab noch einen Hinweis, wo wir uns befunden haben. Ich zeige euch jetzt, was ich meine. Deswegen habe ich mir den Himmel ja so genau angesehen. Kommt mit!«



»Wohin führst du uns denn nun?«, fragte No ungeduldig, nachdem sie bereits eine halbe Ewigkeit durch die Gänge und Säle der Akademie liefen.

»In ein altes Planetarium«, erwiderte Filine. »Es ist ziemlich in Vergessenheit geraten, weil die umfassenden historischen Kenntnisse der Meister über die Jahrhunderte die Bedeutung des Sternenhimmels zur Zeitbestimmung in den Hintergrund treten ließen. Aber es ist einsatzbereit.«

»Ein Planetarium?«, rief Rufus überrascht.

»Ja«, gab Filine zurück. »Eigentlich ist es eine Planetenmaschine. Sie befindet sich ganz in der Nähe der Bibliothek. Genauer gesagt, direkt über ihr. Ich habe sie zufällig entdeckt, als ich auf der dritten Leiter ganz oben an eins der Regale musste, um an ein Buch über die Vorfahren der Ägypter zu kommen.« Filine sah No an und lächelte. »Über meine einhundertdreiundsechzigste Großmutter! Da habe ich gesehen, dass auf einem Absatz direkt unter der Decke der Bibliothek eine alte Tür hinausführt. Und Meister Iggle hat mir dann gesagt, was da ist.«

Sie bog in einen dunklen Gang ab und zeigte im Vorbeigehen auf eine Holztür an der Seite. »Da geht es in die Bibliothek.«

Die drei liefen weiter. Dann machte Rufus am Ende des Ganges eine schmale eiserne Tür aus. Im Näherkommen bemerkte er, dass in deren Mitte eine flammende Sonne prangte, um die feine Kreise gezogen waren.

»Es ist nicht so ein Planetarium, wie ihr es vielleicht aus der Schule oder so kennt«, erklärte Filine. »Es ist viel älter und hat natürlich keine Laserprojektoren, mit denen man die Sternenbilder an die Decke wirft. Es funktioniert mechanisch.«

»Mechanisch, echt? Das ist ja der Hammer!«, stieß No hervor. »Warum hast du davon noch nichts erzählt?«

»Ich habe hier ein bisschen gearbeitet und wollte meine Ruhe haben«, gab Filine zu. »Und ich dachte, wenn ich es dir sofort zeige, bist du bestimmt nicht mehr so schnell von der Maschine wegzukriegen.«

Sie kicherte und stieß die Tür auf.

Die drei Lehrlinge traten in einen langen Saal, der an ein Kino oder Theater erinnerte. An den beiden Längsseiten waren richtige Logen angebracht, in denen Stühle auf eine Leinwand am Ende des Saales gerichtet waren. In der Mitte des Raumes stand ein gewaltiges Rad, das die Lehrlinge um einige Meter überragte. In diesem waren große und kleine bewegliche Kugeln angebracht und ebensolche Scheiben und Räder aus Metall, die umeinander zu schweben schienen wie Planeten auf ihren Bahnen.

Filine nahm eine Schachtel Streichhölzer von einem halbrunden Tisch neben der Tür und zündete eine Kerze in einer Lampe aus geschliffenem Glas an.

Der Schein der Lampe tauchte den Raum in ein schwaches Licht. Rufus erkannte, dass einige der Kugeln in den Metallrädern kleine Löcher hatten. Neugierig ging er auf die Maschine zu.

»Das hier«, sagte Filine, »ist die mechanische Planetenmaschine, die den Umlauf der Planeten um die Sonne zeigt. Aber sie kann noch mehr. Ihr Erfinder, ein Mann namens Adam Walker, hat sie durch eine raffinierte Beleuchtungsmaschinerie so verfeinert, dass ihr Bild an die Leinwand da hinten projiziert werden kann. Man nennt das ein Eidouranion, und es ist der Vorläufer der heutigen Planetarien. Doch diese Maschine funktioniert besser als alle bisher bekannten, denn die Akademiker haben sie im Lauf der Zeit immer weiter perfektioniert. Außerdem ist sie mit einem Himmelswerk versehen, das die Sternenbilder höchst genau mitprojiziert. Man kann mit ihr jeden Tag in jedem Jahrtausend am Himmelszelt sichtbar machen. Und das so genau, dass wir auf diesem Globus hier ablesen können, an welchem Ort der Erde und an welchem Tag der eingestellte Himmel zu sehen war. Ich zeige es euch mal …«

Filine trat an einen gewaltigen Globus, der sie um Haupteslänge überragte. Über diesem hing ein goldener Kegel, dessen Spitze auf den Globus wies. Sie zeigte auf den Nordpol. »Die Kegelspitze zeigt den Punkt der Erde, der mit dem eingestellten Himmelsbild korrespondiert. Und hier«, sie deutete auf ein Zählwerk, »wird das Datum angezeigt.«

Rufus trat vor und sah sich das Zählwerk an. Im Moment standen dort die Zahlen 00.00.0000. Dahinter waren noch einige Rädchen mit weiteren Zeichen zu sehen, darunter ein kleines Minus, ein Plus sowie Schriftzeichen, die Rufus noch nie gesehen hatte.

»Die Planetenmaschine ist gerade ausgeschaltet, deswegen wird kein Datum angezeigt«, erklärte Filine. »Die Zeichen auf den Rädern dahinter zeigen übrigens an, ob es vor Christus oder danach war. Das Plus bedeutet nach Christus und das Minus vor Christus. Die anderen Zeichen kenne ich noch nicht. Das sind Hinweise auf andere Kulturen, die sich nicht an Christus orientiert haben. Meisterin Iggle hat gesagt, es gibt noch jede Menge andere Kalenderarten. Aber jetzt passt mal auf.« Filine ging an die Maschine und öffnete mehrere Hohlkugeln. Dann entzündete sie mit ihren Streichhölzern die Glühstrümpfe im Inneren. Bald darauf glänzte die Maschine mattgolden im Schein der Flammen, und auf der Leinwand zeigte sich ein Lichtermeer aus tausenden, verschieden großen Punkten.

»Deswegen habe ich mir vorhin in der Flut den Himmel so genau angeschaut, um sein Bild hier nachzustellen«, sagte Filine.

No stand der Mund offen. Er ging um die mächtige Apparatur und betastete vorsichtig Hebel und Zahnräder, die fein geschliffenen Hohlkugeln und beweglichen Scheiben und Räder.

»Und wie hast du gelernt, sie zu bedienen?«, wollte er wissen.

Filine zuckte die Schultern. »Du wirst es mal wieder hammermäßig finden, aber die Zeitbestimmung kannten natürlich auch schon die Ägypter. Meine Vorfahren verfügten über drei verschiedene, höchst genaue Beobachtungsmethoden. Und das waren neben dem Sonnenstand, den sie mit den verschiedensten Sonnenuhren ablesbar machten, und den Wasseruhren, in denen man das Ein- und Auslaufen von Wassermengen beobachtete und so die Stunden zählen konnte, die Sternenuhren. Und als ich dann die Tür in der Bibliothek entdeckt habe, hat mir Meisterin Iggle alles gezeigt. Sie ist wirklich eine sehr gute Meisterin!«

No hob die Hände. »Äh, ja … Danke für die ausführliche Belehrung, Fili. Aber bevor mein Kopf zu rauchen anfängt: Ich wollte eigentlich nur wissen, was wir jetzt mit der Planetenmaschine hier machen sollen?«

Filine drehte wortlos an einigen Rädern und zog einen Hebel. Die Maschine setzt sich in Bewegung, und auf der Leinwand tat der projizierte Sternenhimmel das Gleiche. Für einen Moment zog er wie ein in Bewegung geratenes Sternenmeer darüber hinweg.

Rufus kniff die Augen zusammen. Die sausenden Lichtpunkte verwirrten ihn. Dann beruhigte sich das Bild wieder und stand schließlich still.

»Die goldenen Punkte«, erklärte Filine, »sind die Planeten. Und die etwas bläulichen die Fixsterne.«

Wieder setzte sie die großen Räder und Scheiben in Bewegung und ließ sie nun so lange langsam umeinander fahren, bis die feinen Goldpunkte der Planeten so zwischen den Fixsternen standen, wie sie es beabsichtigt hatte. »Das ist etwa die Konstellation, die ich mir gemerkt habe«, erklärte Filine, »so, wie wir sie während der Flut am Himmel sehen konnten. Erinnert ihr euch noch an etwas, was von Bedeutung sein könnte?«

Rufus schüttelte den Kopf. Er hatte nur den gigantischen Sternenhimmel als Ganzes wahrgenommen. Aber dann fiel ihm etwas ein. »Ich habe den Mond nicht gesehen!«

Filine nickte. »Ja, er war unter dem Horizont. Habt ihr irgendwelche Sternbilder im Kopf oder Planeten?«

»Nein«, gab No zu.

»Nun«, erklärte Filine. »Ich habe mehrere gesehen. Nahezu senkrecht über uns im Zenit stand der große Bär.« Sie deutete auf einige Sterne, die von links nach rechts wie die Deichsel eines Bollerwagens aussahen, an der der Wagen hing.

»Ich dachte immer, das ist der große Wagen?«, meinte No.

»Der ist nur ein Teil des großen Bären«, erwiderte Filine. »Der große Bär umfasst mehr als diese sieben Sterne. Die Deichsel des Wagens ist dann der Schwanz des Bären.« Sie zeigte etwas nach unten. »Dort stand das Sternbild Löwe.«

Sie deutete auf eine Gruppe von Sternen, die für Rufus zuerst wie eine Maus mit einem erhobenen Schwanz aussah. Doch dann erkannte er, dass es auch ein liegender Löwe sein konnte, der den Kopf nach rechts gewandt hielt, und dass die Sterne, die er zuerst für einen Mäuseschwanz gehalten hatte, seine Mähne waren.

»Dass das Sternbild Löwe heißt, ist übrigens wieder eine ägyptische Geschichte«, erklärte Filine. »Wenn es im Sommer am heißesten war, kamen nämlich die Löwen aus der Wüste ans Nilufer gezogen.« Sie lächelte No zu und deutete an eine andere Stelle zwischen den Sternen. »Und hier war die Jungfrau.« Sie ließ den Schatten ihrer Hand durch eine Reihe von Sternen wandern. »Es ist das größte aller Sternbilder und hat schon viele Namen getragen, von einer Ähre bis über viele verschiedene Namen von Göttinnen. Und dann kam tief unten der Rabe.«

»Der Rabe?«, fragte No.

Filine nickte. »In der Geschichte des Sternbildes heißt es, er sei vom Gott Apollon an den Himmel verbannt worden, weil der Rabe ihm erzählte, dass Apollons schwangere Geliebte Koronis einen Liebhaber hatte.« Filine verzog den Mund. »Darüber geriet Apollon so außer sich, dass er die beiden umbrachte. Manche sagen auch, dass Apollons Schwester Artemis nur Koronis tötete. Wie auch immer es wirklich war, Apollon bereute Koronis Tod später, aber das half ihr auch nicht mehr. Er konnte nur noch das Kind retten. Und wie Götter in den Sagen eben so sind, bestrafte er jetzt den Raben für seinen eigenen Fehler. Der war nämlich eigentlich ein weißer Rabe gewesen, aber Apollon färbte ihn zur Strafe schwarz und verbannte ihn an den Himmel.«

»Das Sternbild hätte Apollon heißen müssen«, murmelte Rufus. »Er hat den Mord begangen, er hätte sich selbst an den Himmel verbannen müssen.«

»Tja«, meinte Filine. »Oder Artemis. Aber, wie ich schon sagte, er war ein Gott, und dazu noch ein Mann.« Sie grinste. »Und jetzt zu den beweglicheren Sternen. Seht ihr da den Planeten, über dem Raben im Westen? Das ist Jupiter. Und im Osten bei den Zwillingen stand Saturn. Aber ich glaube, die Position stimmt noch nicht …« Sie drehte langsam eine der schweren Kurbeln und veränderte Zentimeter für Zentimeter die Position des Planeten, bis er dort stand, wo sie ihn in Erinnerung hatte.

Gebannt folgten Rufus und No den Bewegungen. In der Dunkelheit sah es fast aus, als würden sie wirklich in einen Himmel schauen, an dem ein einzelner Planet weiterzog.

Nach einer Weile hielt Filine inne. »Besser bekomme ich es nicht hin«, erklärte sie. »So hat es sich mir eingeprägt.«

»Und was kommt jetzt dabei raus?«

Filine sah auf den Globus. Dieser hatte lautlos angefangen, sich zu drehen. Doch er stand jetzt nicht still, sondern kreiste in langsamen Bewegungen unter der Kegelspitze. Auch das Zählwerk war in Bewegung geraten, zeigte jedoch bisher kein festes Datum an.

Filine nickte langsam. »Unser Himmel ist noch zu ungenau. Wir müssen ihn feiner einstellen, um ein Ergebnis zu bekommen.«

»Wie soll das denn gehen?«, fragte No entsetzt. »Wer kann denn schon einen Himmel richtig wiedergeben? Das kann doch kein Mensch!«

»Du hast recht«, nickte Filine. »Aber wir sind in der Akademie! Und diese Maschine hat noch eine Besonderheit. Sie ist durch ein Kraftfeld mit der Akademie gekoppelt. Meisterin Iggle hat es mir gezeigt. Die Planetenmaschine nutzt die Kräfte der Akademie. Wie das geht, kann ich dir nicht erklären. Aber es hat irgendwie mit den Flutkräften zu tun. Wir müssen jetzt versuchen, den Himmel durch gezielte Aussagen noch genauer zu bestimmen. Und dabei hilft alles, an was wir uns aus der Flut erinnern können. Was wissen wir?«

»Das Dorf war zerstört«, sagte Rufus. »Es sah aus wie im Krieg.«

»Warte!« Filine deutete auf einige dunkle Löcher in einem Felsenstück, das am Rand der Maschine an schweren Eisenseilen von der Decke hing. »Wir müssen die Köpfe dort hineinstecken.«

»Da rein?« Misstrauisch beäugte No die Löcher. »Was soll denn dass sein? Das sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus.«

»Ich weiß. Das sind alte Wunderlöcher gegen Kopfschmerzen«, erklärte Filine. »Sie kommen aus einer italienischen Kirche. Man musste den Kopf dort hineinstecken, und dann vergingen einem die Kopfschmerzen. Einer der alten Meister hat sie in einer erfolgreichen Flut herbeigeholt und dann hier eingebaut.«

»Wunderlöcher gegen Kopfweh?«, wiederholte No ungläubig.

Doch Filine nickte nur. »Ja, Meisterin Iggle hat mir erklärt, dass man sie auch Kopfwehlöcher nennt. Es gibt sie heute noch an verschiedenen Orten der Erde. Sie hat gesagt, ich müsse mir das so vorstellen wie heilende Quellen, nur dass die Löcher von Menschen gemacht sind. Es sind meist Orte mit besonderen Kraftfeldern, an denen man sie findet.«

»Klar«, meinte Rufus. »Das ist die Akademie schließlich auch. Sonst könnten hier ja kaum historische Fluten stattfinden.«

»Das Besondere bei der Planetenmaschine ist«, fuhr Filine fort, »dass die alten Kopfwehlöcher die Kräfte der Akademie mit unseren Gedanken und dem Eidouranion verbinden und nicht mit den Heilkräften des Ortes, an denen sie früher waren.«

No schnaufte.

»Mann«, sagte er, doch dann biss er sich auf die Lippen. »Und das funktioniert?«

»Meisterin Iggle hat es ein paarmal mit mir ausprobiert und es hat funktioniert«, bestätigte Filine. »Mit etwas Glück schaffen wir es. Steckt jetzt die Köpfe da rein und konzentriert euch. Ich beobachte solange das Eidouranion.«

Rufus und No traten unter die Höhlungen.

No zögerte und betrachtete immer noch skeptisch das schwarze Loch über seinem Kopf, aber Rufus tat sofort, was Filine gesagt hatte, und schob den Kopf in das Loch im Stein.

Darin roch es kühl und es war ein wenig beklemmend.

»No, du auch!«, hörte er Filines Stimme gedämpft neben sich.

»Okay, okay …«, antwortete Nos Stimme.

Dann schien er getan zu haben, was Filine wollte, denn diese befahl nun: »Denkt an alles, was ihr gesehen habt. Aber bekommt keinen Schreck: Wenn es klappt, setzt sich die Planetenmaschine in Bewegung, und das werdet ihr hören. Es klingt in den Löchern etwas unheimlich. Los, jetzt! Denkt an alles und sprecht es laut aus.«

»Das Dorf war zerstört«, sagte Rufus. »Es sah aus wie im Krieg.«

Seine Stimme hallte dumpf in der Steinhöhlung. Sonst tat sich nichts.

»Kriege gab es immer sehr viele«, hörte er Filine. »Das ist noch zu ungenau.«

»Der Wagenlenker und die Mutter der beiden Mädchen«, stieß No hervor. »Sie hatten ziemlich helle Haut. Und die Frau hatte rote Haare. Das heißt, sie stammten wahrscheinlich von der nördlichen Hälfte der Erdkugel.«

Rufus spürte ein Zittern, das von der Maschine auszugehen schien und auch die Steinhöhle unangenehm vibrieren ließ.

»Das klingt ja wie beim Zahnarzt!«, rief No erschrocken.

»Aber der Hinweis war gut«, beruhigte ihn Filine. »Der Globus scheint sich genauer einzustellen.«

Rufus versuchte, nicht auf das Sirren zu achten. »Sie ist eine Königin«, sagte er. »Und sie hatte diesen zweirädrigen Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde.«

Das Geräusch wurde lauter.

No ächzte. »Hoffentlich wird mir nicht schlecht!«

»Konzentriert euch«, sagte Filine. »Nicht aufgeben!«

»Und diese Königin greift zu den Waffen!«, rief Rufus, der inzwischen Mühe hatte, seine eigene Stimme zu hören.

Wieder zitterte und summte es in der Maschine.

»Die Menschen dort haben Holzspeere und Schilde und Schwerter«, stieß No kaum noch hörbar hervor.

Die Maschine sirrte laut auf.

»Sie haben blau bemalte Gesichter«, sagte Rufus.

»Gut so!«, brüllte Filine. »Aber das alles ist noch nicht genau genug. Ich kann sehen, dass wir wirklich in Nordeuropa waren. Aber das reicht leider von Paris bis nach Grönland. Kannst du nicht noch mal den Satz in der Sprache sagen, Rufus, wie vorhin?«

»Ja!« Rufus konzentrierte sich und wiederholte, was das Mädchen gesagt hatte.

Diesmal sirrte die Maschine wie ein Hornissenschwarm.

»Aufhören!«, brüllte No. »Ich halte das nicht mehr aus!« Dann schrie er Rufus zu: »Sag jetzt die Namen. Wenn sie hier nichts helfen, dann weiß ich auch nicht. Los, mach schon, mir wird nämlich gleich schlecht!«

»Die Königin hat zwei Töchter!«, sagte Rufus laut und deutlich. »Sie heißen Brae und Aili.«

Im nächsten Moment hörte das schreckliche Geräusch auf, und das Eidouranion schien stillzustehen.

In der Stille hörte Rufus, wie Filine einen kleinen Schrei ausstieß.

»Was ist?«, fragte er ängstlich.

»Es hat funktioniert!«, antwortete Filine. »Ihr könnt rauskommen.«

Sofort zog Rufus seinen Kopf aus dem Loch. Neben ihm war No schon wieder im Freien. Er sah etwas grünlich aus im Gesicht.

Filine blickte nacheinander auf den Leinwandhimmel, den Kegel über dem Globus und die Jahresanzeige. »Kommt schon her!«, verlangte sie.

Neugierig gingen No und Rufus zu ihr. Filine wies auf die Jahresanzeige und auf die Stelle, auf die das goldene Pendel zeigte. »Es sieht so aus, als wären wir im Jahre 61 nach Christus gewesen, und zwar in der Nähe von London.«

No nickte. »Okay«, sagte und schüttelte den Kopf und schluckte, als hätte er Ohrensausen. »Dann wissen wir jetzt also, dass das vor uns der Himmel im Jahre 61 nach Christus ist. Und das außerdem in der Nähe von London.« Er sah seine beiden Freunde an. »Und das heißt, wir sind bei den Kelten!«, rief er. »Denn die lebten damals in Britannien!«

Kaum hatte No die Worte ausgesprochen, kehrte die Flut zurück.

Im glühenden Licht des Eidouranions erschien ein großer, dunkler Stein, der gegen den fahlen Morgenhimmel aufragte.

Dann waren Geräusche von Metall zu hören.

Die Lehrlinge wichen etwas zurück.

Vor ihnen, rund um den Stein, standen Männer und Frauen. Die Männer trugen lange Hosen, hatten Lederstücke als Schuhe um die Füße gebunden und zum Teil Felle um die Schultern geworfen. Andere hatten trotz der klirrenden Kälte, die No, Filine und Rufus ebenfalls auf der Haut spürten, einen nackten Oberkörper. Und alle hatten sie so wilde Frisuren, wie Rufus sie bisher nur von Punkern kannte. Viele trugen die Haare aufgetürmt, als hätten sie sie mit mehreren Tuben Gel eingeschmiert. Stacheln und Borsten standen zur Seite und in die Höhe, und zudem waren viele der wilden Mähnen blond oder rot gefärbt.

Die Frauen dagegen trugen die langen Haare offen oder zu vielen dünnen Zöpfen geflochten, unter denen sie ein Tuch um den Kopf geschlungen hatten. Ihre Kleider waren bunt. Sie trugen Ringe und Ohrringe, Halsketten oder lange Nadeln und Fibeln, mit denen sie Tücher oder Felle vor der Brust zusammenhielten.

Eines allerdings war allen Männern und Frauen gemeinsam: Jeder von ihnen hatte ein Schwert oder einen Speer in der Hand. Und die Geräusche rührten daher, dass sie ihre Waffen an dem dunklen Stein scharf schliffen.

Vor den Menschen stand die Mutter der beiden Mädchen, an ihrer Seite Tyrai.

»Unsere Waffen sind alt«, sagte er zu ihr. »Sie lagen alle in Verstecken oder in der Erde vergraben. Die guten Waffen mussten wir an die Rotbüsche abgeben, wir haben nur noch die, die sie nicht gefunden haben.«

»Aber wir haben sie, Tyrai«, entgegnete die Königin. »Und sie werden scharf genug sein.«

Der Mann neigte das Haupt. »Sind uns die Rotbüsche nicht überlegen?«

»Und wenn«, sagte die Frau stolz. »So können sie uns nicht mehr nehmen, als sie bereits getan haben. Sie haben das Wort meines Mannes Prasutagus verächtlich in den Schmutz getreten, als sie sein Erbe nicht anerkannt haben, obwohl er ihnen Frieden geschworen hatte. Sie haben so gehandelt, obwohl er ihnen die Hälfte unseres Besitzes vermacht hat. Obwohl er ihre Besatzung unseres Landes hinnahm und ihnen Frieden zusicherte. Sie haben den Stamm der Icener beleidigt und entehrt. Sie sind hergekommen und haben unser Dorf niedergebrannt. Sie haben meine Töchter geschlagen und verwundet  vor meinen Augen. Und sie haben mich vor den Augen meiner Töchter geschlagen und gedemütigt. Sie haben mir ins Gesicht gelacht, als ich das Recht beschwor, und mich voller Hohn wissen lassen, dass mein Mann mir und meinen Töchtern nicht die Hälfte unseres Reiches vermachen könnte, weil ich eine Frau sei!

Es gibt bei den Rotbüschen kein Recht für Frauen. Sie sind keine Herren, Tyrai … Sie sind ein erbärmliches, feiges, ungehobeltes Volk, das seine Herrschaft nicht auf Würde und Recht, sondern auf Habgier, Gewalt und Unterdrückung begründet.

Und jeden, der nicht nach ihrem Willen ist, bringen sie um. Aber ich sage dir, wenn sie über unser Land herrschen wollen, über das Land, in dem wir geboren worden sind, und in dem wir sterben werden, wann immer die Stunde des Raben es bringt, dann sollen sie jetzt auch erfahren, wie diese Frauen, die sie so verachten, ihre Ungerechtigkeit und ihre Ablehnung zu erwidern vermögen.

Du weißt, wie Prasutagus und ich uns im Schwertkampf und bei Waffenübungen gestählt haben. Du weißt, dass wir Frauen der Icener das Schwert nicht schlechter führen als ihr Männer. Und ich bin nach unserem Recht die Königin der Icener. Ich bin eure Königin. Und ich darf und werde nicht tatenlos zulassen, dass die Rotbüsche uns das Recht und die Freiheit nehmen.«

»Ja, Königin«, sagte Tyrai ruhig. »Eure Worte sind wahr, und ihr handelt recht.«

Die Frau nickte stumm. Dann legte sie ihm die Hand auf die Schulter. »Mach dich jetzt auf den Weg. Geh zu meinen Töchtern zurück und kümmere dich um sie. Sag ihnen, dass ich geschworen habe, ihr Erbe zu retten und die Untaten der Rotbüsche zu rächen. Sie werden ihre Mutter nicht als Feigling in Erinnerung behalten müssen. Ich habe sie in den Wald geführt und für sie am Weidenbaum gebetet. Jetzt aber muss ich mich dem Stamm zuwenden und ihn anführen. Und wenn ich in den Kampf ziehe, wirst du über sie wachen. Du wirst ihr Beschützer sein, was auch immer geschieht. Ich werde mit dem Stamm gegen die Festung der Rotbüsche ziehen, und du wirst mit meinen Töchtern, gemeinsam mit den anderen Kindern und Frauen, die nicht in vorderster Linie kämpfen, mit den Wagen hinter uns herziehen.«

Tyrai sah seine Königin an. Dann lächelte er. »Ihr seid meine Königin, und ich werde meine Pflicht mit frohem Herzen erfüllen.«

»Gut, dann nimm jetzt meinen Wagen und das Pferd. So können meine Töchter den Kampf verfolgen. Sie sollen mit ihren eigenen Augen bezeugen, dass ich vergelte, was die Rotbüsche uns angetan haben. Wenn es vollbracht ist, kehre ich zurück, und dann werden wir gemeinsam zum heiligen Weidenbaum gehen und ihm den Dank aussprechen, der ihm für seine Hilfe gebührt.«

Die Königin fasste mit der Hand an den aus Gold geflochtenen Ring, den sie um den Hals trug. Ihr Gesicht war von tiefem Ernst und großer Entschlossenheit erfüllt. Dann wandte sie sich ihrem Stamm zu.

»Männer und Frauen der Icener!«, rief sie. »Schärft eure Waffen und seid bereit! Heute früh ziehen wir gegen die Hauptstadt der Rotbüsche. Und wir werden Camulodunum, wie sie es nennen, am Ende des Tages wieder mit seinem wahren Namen schmücken; wir werden ihren Tempel des Cäsars Claudius, diese Zitadelle der Tyrannei, dem Erdboden gleichmachen, wir werden diesen Sitz ihrer Verwalter, die nichts anderes sind als Betrüger und Lügner, von ihnen befreien!«

Mit einem lauten Aufschrei antwortete ihr der Stamm.

»Fahrt nur fort in euren Vorbereitungen. Sobald die Sonne sich erhebt, brechen wir auf!«

Die Königin der Icener sah über die Menge der Menschen, von denen sich jeder einzelne in einen Krieger verwandelt hatte. Wer seine Waffen geschliffen hatte, begann nun, Farbe auf Gesicht und Körper zu malen.

In diesem Augenblick erscholl ein einsamer Vogelruf. Die Königin schien ihn nicht gehört zu haben, aber Tyrai sah auf. In einer Baumkrone saß ein schwarzer Rabe, der sein Gefieder aufplusterte und dann erneut ein lautes Krächzen ausstieß. Rufus, Filine und No konnten sehen, dass es in den Augen des Mannes dunkel wurde. Er sah die Königin an und fasste im selben Moment an seine Seite, wo er sein Schwert trug.

Die Königin hatte seine Bewegung bemerkt und den Raben nun ebenfalls entdeckt.

»Fürchte dich nicht, auch nicht um mich!«, sagte sie. »Ich habe den Raben gehört! Und ich kenne seine Botschaft. Aber unsere Druiden lehren, dass die Seele niemals verloren geht. Sie kehrt nach der Schlacht wieder. Sie kehrt wieder, und das heißt, sie kann nicht untergehen. Deswegen fürchten die Rotbüsche uns und die Druiden so. Sie wissen tief in ihrem hasenherzigen kurzen Leben, dass sie gegen die, die den Tod nicht fürchten müssen, auf Dauer nicht bestehen können.«

Die Königin wandte sich um und richtete ihren Blick nach Süden. Dann schaute sie zu dem Raben in der Baumkrone.

Die Lehrlinge folgte ihrem Blick. Kaum aber hatte No den Raben in den Ästen ausgemacht, da begann sein schwarzes Gefieder vor seinen Augen zu verblassen.

»Warte!«, rief No. Doch er konnte nicht mehr verhindern, dass die Flut sich zurückzuziehen begann.

»Wo müssen wir denn hin?«, stieß er hervor und sah Filine und Rufus Hilfe suchend an. »Was ist die richtige Spur?«

Seine beiden Freunde traten tiefer in das noch vorhandene Bild und sahen sich in alle Richtungen um. Doch die Flut verblasste jetzt schneller und schneller, und dann standen die Lehrlinge wieder allein vor der Planetenmaschine.


Schlangenfleisch

Mit den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages schlugen Rufus, No und Filine fast gleichzeitig die Augen auf.

Die drei Lehrlinge hatten nach dem Rückzug der Flut noch für einige Stunden versucht, weiterzuarbeiten. Aber irgendwann hatten Hunger und Müdigkeit sie überwältigt, und sie hatten sich nach einem kurzen Ausflug in die Mensa in Filines Zimmer zurückgezogen, um dort zu schlafen.

No streckte sich ausgiebig »Ich glaube, ich werde mich weiter mit allem Holz beschäftigen, auf das wir gestoßen sind. Ich denke, der Weidenbaum kann die nächste Spur sein.«

»Ich würde gerne den Mädchen nachgehen«, meinte Rufus. Er hatte die Nacht vollkommen traumlos verbracht und nicht den geringsten Hinweis erhalten, wie es mit der Flut weitergehen könnte.

Vielleicht lag es ja daran, dass er vor dem Einschlafen noch einen Blick auf sein Flutmarkt-Artefakt geworfen hatte. Der weiße Kopf hatte nichts von seiner Schönheit verloren, wenngleich er Rufus nicht mehr so stark an seine Mutter erinnerte wie zuvor. Allerdings strahlte das Kunstwerk eine solch edle Schönheit aus, dass Rufus gedacht hatte, dass er einmal selbst versuchen sollte, seine Mutter mit der Hingabe zu zeichnen, wie es der Künstler dieses Kopfes getan haben musste. Oder hatte er einfach nur ein wunderschönes Modell gehabt?

Rufus hatte sich auf alle Fälle vorgenommen, bei nächster Gelegenheit darüber zu forschen und es auszuprobieren.

»Dann bin ich dafür, dass wir in die Bibliothek gehen«, ertönte Filines Stimme aus ihrem Pharaoninnenbett. »Ich möchte nämlich noch mehr über die Königin erfahren. Aber bevor wir überhaupt etwas machen, könntet ihr beide bitte mal für fünf Minuten aus meinem Zimmer gehen?«

»Wieso scheuchst du uns denn weg?«, begehrte No auf. »Musst du jetzt erst mal alleine die Sonne anbeten oder was?«

Filine funkelte ihn an. »Nein, aber ich will mich waschen!«

»Ah …« No wurde rot. »Okay, dann, äh, warten wir draußen.«

Er zog Rufus mit sich vor die Tür.

Als Filine fertig war, kam sie raus.

»Ihr könnt jetzt wieder rein.«

»Was sollen wir denn da?«, rief No. »Ich dachte, wir gehen jetzt in die Bibliothek!«

»Aber davor wascht ihr euch ja wohl noch!« Filine rümpfte die Nase.

No stöhnte auf. »Mann, du bist ja strenger als meine Oma. Wenn du danach auch noch kontrollieren willst, ob ich keine Dreckränder am Hals und hinter den Ohren habe, werde ich demnächst mal eine leckere Schwefel-Senf-Seife erfinden, dann wird dir das schon noch vergehen.«

Aber trotzdem trottete er brav mit Rufus zurück in Filines Zimmer.



Kurz darauf saßen die drei mit gebeugten Köpfen in der Bibliothek, und das Geräusch umgeblätterter Seiten erfüllte das Halbdunkel zwischen den hohen Regalen. Darüber wirbelten Staubkörner in den wenigen Strahlen des frühen Sonnen lichts.

Rufus war der Erste, der aufgeben musste. Im gesamten Suchkatalog war kein einziges Buch über ein Schwesternpaar namens Brae und Aili verzeichnet. Also wandte er sich allgemeinen Namensbüchern zu, aber in diesen fand er erst recht keinen Hinweis auf die Töchter der Königin. Allerdings bekam er heraus, was das Worte bedeutete, mit dem sie ihn bezeichnet hatten: Roudo.

Es war ein keltisches Wort für die Farbe Rot, doch obwohl er es mehrmals laut vor sich hinmurmelte, passierte gar nichts.

Filine hatte mehr Glück. Sie entdeckte den Namen der Königin. Es hatte um das Jahr 61 viele keltische Anführerinnen gegeben, aber eine von ihnen war ihr besonders aufgefallen. Obwohl man nicht allzu viel über sie wusste, war sie von den Dokumentaren der Akademie als eine bedeutende Frau beschrieben worden. Es handelte sich um Königin Boudicca, die einen Aufstand der Kelten gegen die römische Besatzungsmacht angeführt hatte und dabei wahrscheinlich getötet worden war.

No kam ebenfalls weiter. Sogar weiter, als er sich gewünscht hatte. »Mann!«, stöhnte er nach einer Weile und warf einen finsteren Blick auf den gewaltigen Bücherstapel vor sich. »Ich habe von allen wieder das bestbeschriebene Thema erwischt. Die Bäume spielten nicht nur bei den Kelten eine Hammerrolle, sondern in ganz Nordeuropa!«

»Tja, das ist ein waldreiches Gebiet!«, lächelte Filine.

»Ach, nee«, fuhr No auf. »Und?«

»Na, das heißt eben, dass die Menschen natürlich bei bestimmten Bäumen zu bestimmten Göttern gebetet haben.«

»Ja«, nickte No. »Stimmt. Es wurde wirklich nicht unbedingt der Baum an sich angebetet. Aber gleichzeitig spielt auch wieder jeder Baum seine eigene Rolle. Eine Weide wächst zum Beispiel gerne auf feuchtem Untergrund, also sozusagen mit den Füßen im Wasser. Dabei verfault sie nicht, sondern bleibt ganz geschmeidig. Man nennt die dünnen Zweige sogar Ruten, so biegsam sind sie. Und sie hat eine unheimliche Lebenskraft. Steckt man ihre abgebrochenen Zweige in die Erde, wächst ein junger Baum daraus! Genauso, wie aus einem gefällten Stamm neue Zweige wachsen können.« No sah in sein Buch und las dann laut vor: »Deswegen schenkt einem die Weide Trost und Freude und innere Ruhe. Sie ist ein Zeichen der Wiedergeburt und seelische Verletzungen finden bei ihr vielleicht Heilung.«

»Heilung, die die beiden Königstöchter nach dem Angriff bestimmt nötig hatten«, sagte Rufus leise.

Filine nickte stumm. Dann fragte sie: »Und was ist mit der Stechpalme?«

»Da habe ich nichts Neues entdeckt«, gab No zu.

»Ich komme bei Brae und Aili auch überhaupt nicht weiter. Es ist, als hätte es sie nie gegeben. Keine Spur von ihnen«, seufzte Rufus.

»Aber Rufus, genau das könnte die Spur sein«, sagte No plötzlich. »Deshalb zeigt sie die Flut. Wir sollen ihre Geschichte erfahren. Und das hat irgendwas mit meinem Holzfragment zu tun.« Er holte Luft. Dann sagte er laut: »Aili, Brae, Stechpalme.«

Die drei Lehrlinge sahen sich um. Doch es war nicht der Hauch von einer Flut zu entdecken.

»Boudicca, Brae, Aili, Weide«, sagte Filine.

Nichts passierte. Filine und No blickten Rufus an.

»Tut mir leid«, sagte Rufus. »Ich weiß jetzt auch nicht mehr als ihr.«

Er sah in die erwartungsvollen Gesichter der beiden anderen und musste plötzlich kichern. »Ehrlich, ich weiß wirklich nichts! Ich habe nichts mehr geträumt, und ich habe keinen Schimmer, wie es weitergehen soll.« Er lachte hell auf.

No und Filine sahen in Rufus lachendes Gesicht, und dann fielen sie unvermittelt in sein Lachen ein.

»Ich habe Hunger«, verkündete No, als sie sich wieder beruhigt hatten. Er schlug seine Bücher zu. »Und ich kann keine Buchstaben mehr sehen. Lasst uns eine Pause machen und frühstücken gehen. Falls die Flut wieder auftaucht, ist es besser, wenn unser Magen gefüllt ist.«

»Einverstanden«, sagte Rufus sofort. »Aber bitte kein Wort über meine Träume zu den anderen Lehrlingen, okay? Ich will nicht für verrückt gehalten werden wie Nikolai Zeitschneider.«

»Das würde ich auch nicht wollen«, stimmte Filine zu. »Ich werde schweigen wie ein Grab.«

No fing wieder an zu kichern. »Du wirst schweigen wie ein Grab? Na, dann reicht es ja wohl, wenn ich schweige wie ein halbes Grab, so viel, wie du immer redest?!«

Filine stieß No kräftig in die Seite. Aber der wehrte sie lässig ab und lachte schon wieder. Filine verdrehte die Augen und warf Rufus einen hilfesuchenden Blick zu.

»Da brauchst du gar nicht Rufus anzugucken«, kicherte No weiter. »Der kann da auch nichts machen. Pharaonenenkelinnen und Traumflutspinner, ihr könnt sagen, was ihr wollt, aber der einzig normale Mensch hier bin ja wohl ich!«

Und damit marschierte er los in die Mensa. Filine und Rufus folgten ihm.



Als sie im Speisesaal angekommen waren und auf die große Feuerstelle zusteuerten, hinter der Meister Spitznagel schon eifrig hantierte, kam ihnen Meister Zachus entgegen. Aus einer kleinen Schale in seinen Händen ragte ein Paar Stäbchen in die Höhe, und der Dampf, der über der Schale schwebte, roch verführerisch. Der Werkmeister nickte ihnen mit vollem Mund zu und wollte weitergehen. Aber No hielt ihn auf.

»Meister Zachus, guten Morgen. Kann ich Sie was fragen?«

Der kleine Mann blieb stehen. »Mein Essen wird kalt werden, ich ahne es, Norbert Brunnemann. Ich meine, No wie so. Es tut mir leid, aber ich habe noch nichts Neues über deine Stechpalme herausbekommen.«

»Darum geht es gar nicht! Ich wollte Sie aber fragen, ob Sie mir sagen können, was es mit Weidenholz oder Weidenbäumen auf sich hat?«

»Oh«, der Werkmeister hob die Stäbchen aus der Schale und betrachtete ein Stück Fleisch, das von einer leuchtend grünen Haut umhüllt war. »Ist das Schlange?«, fragte er überrascht. Dann schob er es sich in den Mund, kaute, dachte nach und nickte schließlich. »Stöbert ihr bei den Kelten herum?«

»Ja«, sagte No. »Wie kommen sie darauf?«

»Es ist einer ihrer heiligen Bäume. Ein Mondbaum, genauer gesagt, mit magischen Wurzeln. Es gab eine alte Regel: Wenn man einen Wunsch aussprach und zwei Zweige miteinander verknotete, ging der Wunsch vielleicht in Erfüllung. Und wenn das geschah, kehrte man zurück, löste den Knoten wieder und hinterließ der Weide ein Geschenk.«

»Ja, genau das haben wir erlebt«, sagte Rufus. »Die Mutter zweier Mädchen hat diese zur Weide geführt, um sie zu beschützen. Und sie hat auch davon gesprochen, dass sie zurückkehren wollte.«

»Beschützen wovor?«, fragte Meister Zachus.

»Vor einem Krieg, denken wir«, sagte Filine. »Vor den Angreifern.«

Meister Zachus ließ die Stäbchen sinken. »Ihr seid in einer Flut in einer Kriegssituation? Braucht ihr Hilfe? Und seid ihr sicher, dass ihr diese Flut durchmachen wollt? Krieg ist ein schlimmes Geschäft. Ihr könntet Dinge sehen, die euch in der Seele verletzen und die ihr nie wieder vergesst.«

»Aber die Flut hat sich mir gezeigt«, sagte No. »Deswegen bin ich doch hier.«

Der Meister nickte. »Ich würde sie auch sehen wollen. Die Wahrheit ist in meinen Augen leichter zu ertragen als das Nichtwissen. Du denkst also, dass das auslösende Artefakt es wert ist, sich seiner Geschichte auszusetzen?«

»Ja«, sagte No ohne zu zögern. »Sonst wäre sie nicht zu uns gekommen.«

Meister Zachus neigte den Kopf. »Gewalt und Krieg spielen in der Geschichte ein große Rolle«, sagte er dann ruhig. »Und oft erkennt man das Licht erst an Schatten. Aber ich bitte euch, wenn ihr feststellen solltet, dass diese Flut zu tief in Krieg oder Töten führt, brecht sie ohne Zweifel ab. Es gab auch immer wieder dunkle Fluten, lasst euch das gesagt sein. Sie versprechen viel Wissen und führen doch nur zu Zerstörung.«

»Das ist keine dunkle Flut«, sagten Rufus und No gleichzeitig.

Überrascht sahen sie sich an.

Meister Zachus lächelte. »Gut, wenn ihr euch so einig seid.« Er nahm seine Stäbchen wieder auf und fischte nach einem weiteren Stück Fleisch. »Tatsächlich Schlange«, murmelte er. Dann hob er wieder den Kopf: »In den kommenden zwei Tagen werden die Flutmarkthändler bei uns eintreffen. Es wäre vielleicht besser, wenn ihr euch nicht gerade mitten unter allen anderen aufhaltet, so kurz vor dem Flutmarkt. Die meisten arbeiten außerdem noch an der Bestimmung ihrer Flutmarktartefakte. Wie ist das bei euch?«

»Wir sind noch nicht fertig, aber wir dachten, die Flut geht vor«, sagte Filine schnell.

»Wie ihr wollt. Ohne die Artefakte bestimmt zu haben, würdet ihr den Flutmarkt allerdings nur teilweise miterleben. Und in jedem Fall ist es nicht besonders günstig, wenn andere jetzt mit euch in die Flut geraten. Habt ihr darüber schon mit Direktor Saurini gesprochen? Solltet ihr nicht besser in einen Flutraum gehen?«

»In einen was?«, fragte No.

»In einen abgelegenen Raum, in den außer euch niemand kommt«, erwiderte der Meister.

»Okay«, meinte No. »Das dachten wir uns auch. Wir waren bisher in unseren Zimmern oder in der Bibliothek.«

»Ja, aber das ist noch zu nah. Geht bitte zu Direktor Saurini und sagt ihm Bescheid. Ach, No, da fällt mir doch noch etwas ein. Stechpalme gehörte auch zu den heiligen Bäumen der Kelten. Ihre Zweige dienten als Schutz und als Hilfe bei schweren Herausforderungen.«

»Danke, Meister Zachus.«

»Wenn ihr sonst noch Hilfe braucht, könnt ihr euch jederzeit an mich wenden.« Der Meister schob sich noch mehr Fleisch in den Mund, hob seine immer noch dampfende Schale zum Gruß, und nahm an einem dreibeinigen, mit Schnitzereien verzierten Tisch Platz.



»Und wir gehen jetzt zu Direktor Saurini«, sagte Filine eilig.

»Aber wir haben noch gar nichts gefrühstückt«, widersprach No.

»Da hinten kommt Coralia«, flüsterte Filine. »Und ich habe keine Lust auf blöde Sprüche!«

Doch es war schon zu spät. Coralia hatte sie ebenfalls erblickt und kam bereits auf sie zu.

Wieder war sie überaus extravagant angezogen und trug einen himmelblauen, an Brust und Ärmeln goldbestickten knöchellangen Kaftan.

»Na, auch schon so früh zum Frühstück? Wisst ihr, was es heute gibt?«

»Schlangenfleisch mit Stäbchen«, brummte No.

»Oh, chinesisches Frühstück!« Coralia leckte sich über die Lippen. »No, das ist ja genau das Richtige für dich. Stäbchen sind aus Holz, und du bist doch die ganze Zeit auf dem Holzweg, oder?« Sie kicherte albern. Dann sah sie Rufus lächelnd an. »Wollen wir zusammen frühstücken? Wenn es Schlange gibt, gibt es bestimmt auch Mifun Sol-Eier in rotem Essigaufguss, und das schmeckt wirklich ganz ausgezeichnet.«

»Wir haben jetzt leider keine Zeit«, unterbrach sie Filine.

»Warum denn nicht, seid ihr vielleicht in einer Flut? Was für ein ungünstiger Zeitpunkt, so kurz vor dem Flutmarkt.« Coralia beugte sich vor und zupfte Rufus am Ärmel. »Und dabei wollte ich dir noch so gern ein paar hübsche kleine Artefakte zeigen, die ich dort verkaufen werde.«

»Wieso ein paar?«, fragte No. »Jeder hat doch nur eins bekommen!«

»Ich bin doch nicht jeder«, gab Coralia lässig zurück. »Ich meine, ich kann mich mit mehreren Dingen gleichzeitig beschäftigen. Aber ehrlich gesagt geht dich das auch nichts an. Ich wollte das eigentlich nur mit Rufus besprechen.« Wieder schenkte sie dem Lehrling ein Lächeln. »Komm, Rufus, wir holen uns mal etwas von der gebratenen Schlange.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, zog sie Rufus mit festem Griff hinter sich her Richtung Feuerstelle. Als sie weit genug von den anderen weg waren, um nicht mehr gehört zu werden, sagte sie: »Hast du sie in deine Traumflut mitgenommen?«

Rufus schnappte nach Luft.

»Nein, überhaupt nicht. Es ist Nos Flut.«

»Tu doch nicht so!« Coralias Gesicht berührte fast das seine. »Welches Tier ist denn nun dein Führer? Willst du es mir nicht auch einmal zeigen?«

Rufus sah sie stumm an.

Coralia erwiderte seinen Blick. Dann lächelte sie zart.

»Na gut«, gab sie nach. »Aber du musst mit mir zum Flutmarkt kommen. Ich habe dir nämlich einiges zu zeigen, wenn ich schon nicht in deine Träume darf. Oder in Nos Fluten …«

Rufus gab es auf, sich zu verstellen. »Okay, aber dann ist dir auch klar, dass ich nicht von Filine und No weg kann. Und ich will das auch gar nicht.«

Mitleidig sah Coralia ihn an. »Wenn du auf mich hören würdest, könntest du allerdings lernen, wie man eine Flut beschleunigt. Bis zum Flutmarkt sind es noch drei Tage. Mit deinen Fähigkeiten ist das ein Klacks. Du kannst es doch lenken, und du kannst mit ihnen reden …«

»Mit wem?«

»Mit den Flutwesen natürlich.«

»Ich kann mit ihnen reden?«

»Ja, sicher! Sie können dich verstehen. Was glaubst du denn, wie ich darauf gekommen bin, euch in eurer letzten Flut die Pharaonin vorzuspielen? Wenn das völlig ausgeschlossen wäre, hätte ich das doch nie getan. In normalen Fluten passiert es zwar nur höchst selten, aber in einer Traumflut ist es normal …«

»Das war echt gemein von dir«, sagte Rufus.

»Stimmt«, sagte Coralia milde. »Das war wirklich blöd. Ich wusste ja noch nicht, wer du bist. Entschuldige, ich werde nie wieder versuchen, dich so plump reinzulegen. Aber ich kann dir die wichtigen Wege zeigen. Ich kann dir zeigen, was die Akademie wirklich ist …«

»Was meinst du denn damit?«

»Nicht hier und nicht jetzt«, sagte Coralia leise. »Komm doch später wieder zu mir. Vergiss einfach die kleine Flut mit deinen Freunden. Das ist doch nur irgendein Holzspeer von No. Ich zeige dir, was noch alles in dir steckt!«

Rufus sah ihr fest in die Augen. »Danke«, sagte er dann. »Aber du weißt doch gar nicht, worum es bei Nos Fragment geht.«

»Tja …« Coralia breitete die Arme aus, sodass ihr Kaftan um sie herum schwang und dann wieder an ihren Körper zurückfiel. In ihren Augen brannte wieder ein heller Kern.

Sie strich Rufus über den Arm.

»Also gut, ich sehe schon, was mit dir los ist. Bring deine Flut möglichst schnell zu Ende und begleite mich dann zum Flutmarkt. Du wirst es nicht bereuen.« Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Also?«

»Vielleicht«, sagte Rufus.

Coralias Lächeln wurde ein bisschen spitzer. »Ganz wie du willst. Aber ich kann dir bei vielen Dingen helfen wie niemand sonst hier. Denk daran!«

Sie ließ ihn abrupt los und ging dann schnell zu einem langen Holztisch, an dem mehrere Gesellen saßen.

»Hallo, Leute! Habt ihr Lust, Schlange mit mir zu essen? Der Frischling da drüben fürchtet sich so sehr davor, dass er lieber aufs Frühstück verzichtet.«

Die Gesellen schüttelten die Köpfe und lachten, und Coralia ließ sich neben ihnen an den Tisch fallen.

Rufus sah ihr nach. Dann ging er zurück zu No und Filine, die sich inzwischen mit Essen versorgt und ihm auch eine Schale mitgebracht hatten.

»Was will sie denn andauernd von dir?«, fragte No schmatzend. »Seit ihrer Niederlage im Ludere raptim verfolgt sie dich ja richtig.« Er zwinkerte Rufus zu.

»Sie wollte mit mir zum Flutmarkt«, murmelte der. »Ich weiß nicht, wieso. Ist ja auch egal.« Er zuckte die Schultern und beugte sich rasch über seine Schale mit Schlangenfleisch. Ohne darüber nachzudenken, schob er sich den ersten Bissen in den Mund. Er schmeckte köstlich, zart und würzig.

In Wirklichkeit war es ihm absolut nicht egal, was Coralia zu ihm gesagt hatte. Coralia wollte unbedingt, dass er mit ihr zusammen arbeitete. Und zwar an den Traumfluten.

Und sie hatte offenbar gemeint, er könne Nos Flut irgendwie beschleunigen, indem er mit den Flutwesen aus der Traumflut sprach. Dann hatten ihn die beiden Schwestern also sehr wahrscheinlich wirklich gesehen und gehört. Das war ein wichtiger Hinweis von Coralia.

Rufus beschloss, dass er dieses Geheimnis vorerst für sich behalten würde. Genauso, wie er niemandem sagen würde, dass Minster seine Traumführerin war. Schon allein deshalb, um Minster keiner Gefahr durch Coralia auszusetzen. Es reichte, wenn er in ihre Fänge zu geraten drohte. Minster aber sollte damit nichts zu tun haben!

Er kaute den letzten Bissen, dann sprang er auf. »Lasst uns zu Direktor Saurini gehen.«

»He, jetzt haben wir auf dich gewartet, jetzt esse ich auch erst mal in Ruhe auf«, sagte No. »Das ist echt hammerlecker. Hätte ich nie gedacht.«

Filine, die ebenfalls lustvoll kaute, nickte.

Also setzte sich Rufus wieder und wartete geduldig, bis die beiden fertig waren.



Als sie etwas später vor Direktor Saurinis Zimmer standen, hielt Rufus seine Freunde zurück.

»Könnt ihr einen Moment draußen warten? Ich muss ihn etwas fragen. Zu meinen Traumfluten. Es ist nicht böse gemeint, aber ich möchte das alleine machen. Kann ja sein, dass er wütend wird, und da will ich euch nicht mit reinziehen.«

No sah Filine fragend an, und das Lehrlingsmädchen nickte.

»Okay.«

Die beiden setzten sich auf die Stühle im Vorraum. Genau dort, wo Rufus Mutter gewartet hatte, als er das erste Mal alleine mit Direktor Saurini gesprochen hatte.

»Danke.« Rufus klopfte an die Tür.

»Herein!«, rief die fröhliche Stimme des Direktors Rufus öffnete die Tür und trat ein. Gino Saurini saß in seinem schweren Ledersessel hinter dem Schreibtisch. Rund um sein Büro verlief eine lange Fensterfront, deren Ausblick über die Dächer der Akademie dem Raum etwas Taubenschlagartiges verlieh.

Der kleine, rundliche Mann erhob sich. Hinter seinem Rücken lag der alte Kamin, in dem Rufus bei seiner ersten Begegnung mit einer Flut ein Feuer gesehen hatte, obwohl gar kein Feuer gebrannt hatte.

Gino Saurini deutete auf einen der beiden mit glänzendem Stoff bezogenen Sessel.

»Setz dich, Rufus.« Er nahm selbst wieder Platz und schob einen Stapel Briefe zur Seite. »Deine Mutter hat gerade geschrieben, dass sie zum Elterntag kommen wird.«

Überrascht sah Rufus auf. »Ja? Mir hat sie gar nicht geschrieben.«

Der Direktor der Akademie lächelte bedauernd. »Eliteinternat, du weißt doch. Das verleitet die Eltern immer wieder dazu, sich erst an den Direktor zu wenden, anstatt mit ihren Kindern selbst Kontakt aufzunehmen. Aber es ist trotzdem schön, dass sie kommen will, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Rufus.

Saurini lächelte. »Doch deswegen bist du sicher nicht hier. Um was geht es denn?«

Rufus fasste sich ein Herz.

»Direktor Saurini, was wissen Sie über Traumfluten? Ich glaube nämlich, ich bin in einer gelandet.«

»Ach?!« Der Direktor sah Rufus hellwach an. »Bist du dir da vollkommen sicher?«

»Nicht bis in alle Einzelheiten«, sagte Rufus. »Aber ich träume von einer Flut, in der No und Filine sich auch befinden. Das steht fest. Und ich habe in den Träumen Sachen erfahren, die uns bei der Flut zusammen weitergebracht haben. Die Träume hängen also ganz sicher mit der Flut zusammen.«

»Hm«, brummte der Direktor und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Traumfluten, also …« Er legte den Kopf schief. »Es gab sie angeblich schon immer. Allerdings waren die bisherigen Ergebnisse von Traumfluten immer sehr ungewiss. Hast du das Buch von Meister Zeitschneider gelesen?«

Rufus nickte. Von Coralia sagte er lieber nichts.

»Dann weißt du also auch, dass keine seiner Traumfluten zu einem erfolgreichen Ende geführt hat?«

»Ja«, sagte Rufus. »Aber was bedeuten sie?«

Gino Saurini seufzte. »Die alten Meister haben nicht gerne darüber geredet. Es hieß immer, die dunklen Kräfte hätten in den Traumfluten in der Vergangenheit zu leichtes Spiel gehabt. Wenn eine Flut nicht zu Ende geführt werden kann, heißt das ja normalerweise, dass sie scheitert. Aber niemand konnte mir sagen, ob eine nicht zu Ende geführte Traumflut dieselben Gefühle von Schmerz und Trauer verursacht. Ist Meister Zeitschneider daran verrückt geworden? Ist er überhaupt verrückt geworden? Und was würde eine erfolgreiche Traumflut bedeuten? Niemand, den ich kenne, hat je eine erfolgreiche Traumflut erlebt! Es gibt für die ganze Geschichte allerdings auch eine andere Erklärung. Einige Frischlinge haben in ihren ersten Monaten hier Ansätze von Traumfluten. Sie träumen auf äußerst lebendige Weise von den Fluten, in denen sie sich befinden, und sehen mitunter auch Teile, die sie in den realen Fluten nicht erleben. Und es könnte natürlich sein, dass das gerade auch dir passiert. Wir hatten das bisher nicht in Flutkunde, weil es wirklich sehr selten ist.«

Saurini sah auf und blickte Rufus in die Augen.

»Deswegen würde ich dir raten, warte ab. Es kann wie der Traum vom Fliegen sein. Wir alle träumen ihn am Anfang unseres Lebens, aber nur die wenigsten können später wirklich fliegen.«

Der Direktor lächelte.

»Ich danke Ihnen«, sagte Rufus ruhig. »Und ich glaube, das ist ein guter Rat. Aber was meinten die alten Meister mit dunklen Kräften?«

Direktor Saurini nickte ernst. »Stell dir vor, du könntest in deinen Träumen Artefakte herbeischaffen. Ganz allein, im Schlaf. Denkst du nicht, dass darin eine gewisse Verführbarkeit liegen könnte? Sei es der Macht halber oder des Geldes wegen. Das birgt doch große Gefahr. Und dann galten Traumfluten einfach stets als absonderlich. Sie unterschieden den Träumer von den anderen. Sie lösten Furcht aus. Doch seit Nikolai Zeitschneider sind sie als beschriebene, wiederkehrende Traumfluten nicht mehr in Erscheinung getreten. Vielleicht war es auch einfach eine Periode in der Geschichte der Akademie. Also versteife dich nicht darauf. Arbeite weiter an deinem Wissen und mit deinen Freunden und Mitlehrlingen. Und gib dich den Träumen besser nicht allzu sehr hin. Aber wenn sie dir und euch etwas verraten, dann ignoriere es auch nicht grundlos. Einverstanden?«

Rufus stand auf. »Einverstanden, Direktor Saurini. Ach ja, Meister Zachus meinte, wir sollten besser in einen Flutraum gehen, damit so kurz vor dem Flutmarkt nicht andere mit in die Flut gezogen werden.«

Saurini nickte. »Ja, das ist eine gute Idee. Ihr könnt das Gewölbe benutzen. Ich werde Meister Spitznagel bitten, dass er euch dort mit Essen versorgt. Und wenn ihr Bücher braucht, lassen wir sie euch durch Minster bringen. Sie liebt das.«

Als Direktor Saurini Minster erwähnte, fiel Rufus ein, dass er noch nach der Bedeutung der Bisamratte in seinen Träumen hätte fragen können, doch da erhob sich der Direktor auch schon, und im selben Augenblick geschah etwas, dass Rufus alles andere vergessen ließ: Durch die Tür des Büros schlugen plötzlich Flammen.

Rufus fuhr herum.

»Rufus, was hast du?«, fragte Saurini.

»Die Flammen!«, schrie Rufus.

»Ich sehe keine Flammen.«

Rufus hielt inne. Das bedeutete, dass es sich um die Flut handelte. Und der Direktor sah sie offenbar nicht, weil er als alter Meister nicht mehr so leicht auf Fluten reagierte.

»Es ist die Flut«, sagte Rufus und öffnete die Tür. »Filine und No sind da draußen. Ich muss zu ihnen.«

Der Direktor nickte.

Die Flut drang jetzt in das Zimmer wie eine Welle in ein sinkendes Schiff. Es war Nacht. In der Ferne gellten Schreie, und Flammen schlugen am Horizont gegen den Himmel.

Rufus sah Filine und No, die auf einem Feld standen. Neben ihnen blickten die beiden Töchter Boudiccas und Tyrai auf eine brennende Stadt. Die Mädchen trugen farbige Kleider und hatten blau bemalte Gesichter. Rufus sah sich die Muster diesmal genau an. Zwischen den verschlungenen Formen, die die Wangen wie ein kunstvolles Blätterdach bedeckten, saßen bei der einen ein wilder Hund und bei der anderen ein Wolf.

»Rufus, da bist du ja! No und ich haben nur darüber gesprochen, dass die Königin Tyrai ihren Wagen mitgegeben hat, damit ihre Töchter den Angriff sehen können. Wir fanden das beide ziemlich brutal.«

»Bei keltischen Kriegszügen sind Kinder und Frauen oft auf Wagen hinter den Kriegern hergezogen und haben ihre Leute von den Wagen aus angefeuert«, rief Saurini aus seinem Büro.

»Echt?«, entgegnete No. »Das ist ja hammerhart!« Er schluckte. »Dann ging es jedenfalls plötzlich los. Wir waren auf einmal direkt am Rande der Schlacht. Das da hinten muss Camulodunum sein. Die Königin hat es tatsächlich erobert. Wir haben römische Soldaten gesehen, die geflohen sind.«

Rufus nickte. Er starrte noch immer die beiden Mädchen an, aber sie nahmen ihn eindeutig nicht wahr.

»Eure Mutter hat Wort gehalten«, sagte Tyrai zu Brae und Aili. »Das römische Lager ist vernichtet.«

»Nenn die Rotschöpfe nicht Römer«, sagte das ältere Mädchen mit dem Hund auf der Wange.

»Brae«, widersprach Tyrai. »Sie sind die Herren Roms, sie sind Römer.«

»Trotzdem sollst du sie so nicht nennen. Unser Vater hat Rom als ein Reich der Kultur angesehen. Aber diese Soldaten hier kennen keine Kultur. Deswegen wollen wir das Wort nicht hören. Jedes Mal, wenn du es aussprichst, erinnert es uns an unseren Vater und den Betrug, den die Rotschöpfe an ihm und uns begangen haben. Unser Vater hat an das freie Rom geglaubt. Aber das ist nur eine Legende.«

Tyrai lachte bitter auf. »Wahrlich, der irrt, der glaubt, große Reiche bestünden aus Freiheit. Große Reiche bestehen aus Herrschaft.«

»Dann sieh jetzt genau hin, Tyrai!«, sagte Aili. Das jüngere Mädchen trug den Wolf auf ihrer Wange. »Dort hinten brennen die Kasernen der Rotschöpfe. Es sind die Häuser, in denen sich die Soldaten versteckt haben, als sie unsere Mutter und ihre Krieger kommen sahen. Feiglinge sind es, die sich in ihren Höhlen und Behausungen verkriechen.«

•

»Ja, Schwester«, sagte Brae. »Und doch kann ich mich nicht an dem Sieg freuen.«

»Warum?«

»Weil unser Vater nicht hier ist, um selbst zu sehen, wie unsere Mutter Rache nimmt.«

»Brae, Aili«, sagte Tyrai zornig, »habt ihr vergessen, was die Druiden uns lehren? Die Seele stirbt nicht. Sie kehrt wieder, alles Leben kehrt wieder, und euer Vater wird immer da sein!«

»Nein«, sagte Brae leise. »Unser Vater ist nicht da. Er ist tot, und alles, an was er glaubte, ist verraten worden.«

»Und deswegen ist unsere Mutter in der Schlacht!«, fügte Aili hinzu. »Sag uns nicht, dass das nicht wahr ist, Tyrai!«

Rufus empfand Mitleid, als er die Mädchen so sprechen hörte. Er sah in ihre bemalten Gesichter, in denen Härte und Trauer standen. Sie vermissten ihren Vater und fürchteten um ihre Mutter.

Ein Geräusch erfüllte die Nacht. Rufus sah auf. Auch die Mädchen hatten es gehört. Zwei Pferde stoben heran, die einen Wagen hinter sich herzogen, wie Rufus, No und Filine ihn bereits zuvor in der Flut gesehen hatte. Er war an der Seite mit großen runden Schilden geschützt und hatte mit Eisenringen umfasste hohe Holzräder. Gelenkt wurde er von einem Fahrer, und hinter ihm stand Königin Boudicca und hob ihren Speer zum Gruß.

»Meine Töchter!«, rief sie. »Das Lager der Rotschöpfe ist zerstört. Sie sind geflohen oder gefallen. Wir haben sie besiegt!« Sie schwieg und sah in den Himmel. Dann wandte sie sich wieder ihren Töchtern zu. »Jetzt können wir uns in die Wälder zurückziehen, hoch in den Norden, wo kein Rotschopf uns jemals finden wird. Wir werden davor noch zu der Weide gehen und ihr danken. Dann werde ich euch und den Stamm in das Land der Druiden bringen, auf ihre entlegene Insel.«

»Königin Bydegg! Willst du wirklich dein Land aufgeben?«, rief in diesem Moment eine Stimme. »Und glaubst du tatsächlich, mit dieser Schlacht heute wäre alles getan?«

Rufus, Filine und No drehten sich hastig um.

Lautlos war hinter ihnen ein Reiter aufgetaucht, der der Königin einen stolzen Gruß entbot.

»Ich bin Lud, Bote des Königs der Trinovanten, Bote des Königs der Catuvellauni, Bote des Königs der Cantii. Die Rotschöpfe haben nicht nur euch, sie haben auch uns alles genommen. Allein konnten wir sie nicht besiegen. Nun aber hat sich die Kunde deines Aufstandes schneller verbreitet als Feuer und Pferd. Du hast den Kampf gegen die Rotschöpfe begonnen, und das Volk der Stämme hat deinen Namen in diesen Tagen lauter gerufen als je einen Namen auf unserer Insel zuvor. Lasst uns miteinander verbünden und gemeinsam gegen sie ziehen. Stehen wir vereint, Königin Bydegg. Unsere Stämme verlangen danach. Hör auf dein Volk! Lass uns die Rotschöpfe von unserer Insel vertreiben!«

Die Königin sah den Boten nachdenklich an.

»Die Rotschöpfe vertreiben?«

»Ja, sie davonjagen und uns das älteste Recht zurücknehmen, das Recht der Freiheit. Die Stämme der Kelten sind auf dem Weg zu dir, Bydegg. Sie schicken mich, um dir diese Nachricht zu überbringen.«

Boudiccas Blick glitt über den Boten, hinauf in den Himmel und senkte sich dann auf ihre Töchter. »Der Wille all dieser Stämme richtet sich auf meine Anführerschaft?«

»Ja, Bydegg!«, bestätigte Lud. »Wenn du deine Kraft an die Spitze stellst, werden wir gemeinsam gegen die Rotschöpfe ziehen.«

Rufus sah, wie gebannt No und Filine lauschten. Dann wandte sich Boudicca an ihre Töchter.

»Brae und Aili!«

»Ja, Mutter?«

»Nach dem Recht der Icener und der keltischen Stämme ist mit dem Tod eures Vaters das Erbe des Stammes unser  solange keine von uns dreien einem anderen Mann die Ehe verspricht. Ich bin die Königin. Ich muss mich mit euch besprechen. Wenn eine von euch einen Mann wählt, so würde er der König und jede von uns würde sich ihm beugen. Liegt es in eurer Absicht, euch zu vermählen?«

Aili schüttelte heftig den Kopf. »Unser Vater hat den Rotschöpfen gedient, und dann sind sie selbst gekommen und haben unser Dorf angezündet. Solche Männer dürfen nie über uns herrschen. Du bist die Königin, und ich will, dass du die Stämme der Kelten anführst.«

Brae sah ihre Mutter an. »Ich kenne keinen Mann, der ein besserer Anführer wäre als du, Mutter. Und ich will auch nie einen Mann heiraten. Die Rotschöpfe, die unser Dorf niedergebrannt haben, waren auch Männer …«

Sie schwieg und sah zu Boden.

Boudicca fuhr ihren Streitwagen näher an den Karren ihrer Töchter heran.

»Ich habe nichts anderes erwartet, meine Töchter. Und ich stimme euch zu. Aber ihr wisst auch, dass ich in der Schlacht bleiben kann?!«

»Mutter«, sagte Aili. »Die Druiden sagen, dass die Seele unsterblich ist. Dass keiner von uns Angst haben muss vor dem Tod in der Schlacht, denn die Seelen kehren immer zurück.«

Überrascht sah Tyrai das Mädchen an.

»Und selbst wenn sie niemals wiederkehren würde, Mutter«, sagte Brae jetzt. »Führe die Kelten gegen die Rotbüsche!«

Boudicca blickte ihre Töchter voller Stolz an. Dann griff sie sich an den Hals und zog den Goldreif ab, den sie trug. Es war ein schwerer Reif, der in sich gewunden wie ein Strick in zwei Tierköpfen auslief, in einem Wolf und einem Hund.

»Was auch immer geschieht, ihr werdet diesen Reif der Weide bringen und ihn zum Dank an ihren Wurzeln vergraben. Denn wenn die Stunde des Raben kommt, muss der Dank entrichtet sein. Tut das für mich. Dann geht ihr mit Tyrai in den Norden. Er bringt euch zu den Druiden. Sie werden euch aufnehmen und lehren, was sie wissen, wenn ihr ihnen sagt, dass ich euch schicke.«

Die Königin stieg von ihrem Wagen, winkte ihren Wagenlenker herab und reichte die Zügel Tyrai: »Nehmt meinen Streitwagen. Er ist schneller als euer Karren und sicher gepanzert, falls euch Soldaten über den Weg laufen. Und er ist von mir und eurem Vater gebaut.« Sie sah ihre Töchter an. Dann trat sie auf die beiden Mädchen zu und schloss sie in die Arme. »Ich danke euch für alles. Ihr seid mit euren jungen Jahren die Stützen meines Lebens. Auch ich habe euren Vater geliebt. Ich war nicht seiner Meinung, aber ich habe ihn unterstützt, als er die Rotbüsche hofierte, denn ich hoffte, er handelte weise. Es hat sich als Irrtum erwiesen. Nun stehen wir alleine, ihr und ich. Aber euer Vater ist gerächt und seine Fehler sind beglichen.«

»Ja, Mutter«, erwiderte Brae und nahm den Reif. »Wir werden tun, was du sagst.«

»Führe die Briten an!«, sagte Aili.

Die beiden Mädchen bestiegen hinter Tyrai den Streitwagen. Der Beschützer der Königstöchter grüßte die Königin und setzte das Gefährt in Bewegung.

Boudicca wandte sich dem Boten zu. »Du hast es gehört. Meine Krieger und Kriegerinnen erwarten euch hier.«

Lud hob die Faust in den Himmel und ritt in die Nacht davon. Dann stieg Boudicca auf den hölzernen Karren. »Komm, Wagenlenker, wir müssen zu den unseren!«

Der Mann sprang auf und ergriff die Zügel. Dann rumpelte der Karren auf die brennende Stadt zu.

»So ein kurzer Abschied und sie wissen nicht, ob sie sich je wiedersehen werden«, sagte Filine mit leiser Stimme.

No nickte nachdenklich. »So ein Krieg ist wirklich grausam.« Er blickte hinüber zu dem brennenden römischen Lager.

»Und doch verstehe ich die Kelten«, murmelte Rufus. »Sie kämpfen um ihre Freiheit.«

»Ja«, stimmte Filine zu. »Ich habe aber gelesen, dass die keltischen Stämme sich auch untereinander immer wieder bekriegt haben. Deswegen konnten die Römer Britannien überhaupt erst erobern. Sie waren nämlich schlau, sie begannen ihre Invasion der Insel kurz nach dem Tod eines berühmten Königs, der viele der einzelnen Stämme hätte zusammenführen können. Er hieß Cunobelinus. Unter ihm hätten sich die Kelten vielleicht entschieden, sich den Eindringlingen niemals zu unterwerfen.«

»Fili, No!«, Rufus sah immer noch hinter dem sich entfernenden Wagen her. »Wir müssen uns auch entscheiden.«

Er deutete in den Himmel, der am oberen Rand weiß wurde, sodass die Sterne zu flackern begannen.

»Oh.« No stieß die Luft aus. »Du hast recht, wir können hier nicht einfach stehen bleiben. Wir müssen ihnen nach.«

»Aber wem?«, fragte Rufus. »Es ist deine Flut No, und ich finde, du sollst entscheiden.«

»Und wenn ich mich irre?« Hektisch warf No den Kopf hin und her, als verfolgte er ein Tennisspiel auf drei Feldern. »Habt ihr denn gar keine Idee?«

»Doch«, sagte Filine. »Aber ich bin sicher, du weißt es auch.«

No wandte sich in Richtung der davonfahrenden Mädchen. »Wir sollten ihnen folgen«, sagte er. »Mit ihnen hat die Flut begonnen, und obwohl ich noch immer nicht die geringste Ahnung habe, welches Artefakt uns hierhergeführt hat, ich glaube, wir müssen ihnen nach.«

»Das denke ich auch«, stimmte Filine zu.

Rufus nickte.

Im selben Moment wurde das Flutbild wieder klar. Und das blieb es auch, obwohl der Streitwagen vor ihnen nach wenigen Minuten in der Dunkelheit verschwand.

No, Rufus und Filine folgten stattdessen der Spur, die das Gefährt in den verbliebenen Schneeresten immer wieder hinterlassen hatte.

Über ihnen begann der Himmel allmählich heller zu werden. Es war bitterkalt, und über den Feldern sammelte sich Frühnebel.

Ein dunkler Ton drang an sein Ohr und Rufus hob den Kopf. Neben ihm war No stehen geblieben. »Das klingt wie ein Horn«, meinte er. »Was hat denn das jetzt zu bedeuten?«


Myrddin

Kaum hatte No die Worte ausgesprochen, veränderte sich die Szene um sie.

Statt auf offenem Feld standen die Lehrlinge jetzt in einem dichten Wald. Der Ton wurde lauter. Dunkel und klagend drang er durch die Bäume zu ihnen heran.

Außerdem war Tag.

»Ist das der Wald, in dem die Weide steht?«, fragte Filine.

»Keine Ahnung«, antwortete No.

Rufus sah sich aufmerksam um. »Es könnte sein«, meinte er dann. »Es war eine Lichtung, und in der Mitte befand sich ein kleiner Hügel.«

Der Wald rauschte und der seltsame Ton verklang. Dann standen die Lehrlinge plötzlich auf der Lichtung. Im selben Moment sahen sie die zwei Mädchen vor sich.

Aili stand unter dem Weidenbaum und löste den Knoten in den Ästen. Ihre Schwester kniete neben ihr und grub mithilfe eines Steines ein Loch in den Waldboden. Daneben lag der Reif ihrer Mutter. Hinter den Mädchen stand Tyrai und hielt eine scharf gebogene Trompete in Händen. Ihre Mündung sah aus wie ein Wildschweinkopf, und aus ihr drang der klagende Ton, den die Lehrlinge zuvor gehört hatten.

»Wir danken dir, Weidenbaum«, begann Brae zu beten, »dass du unsere Mutter beschützt hast, und dass sie die Angreifer unseres Dorfes bestrafen konnte. Unsere Mutter, die Königin der Icener, sendet dir zum Dank ihren Wendelring.«

Sie nahm den gewundenen Goldreif und legte ihn in das Loch. Dann schüttete sie Erde darüber.

»Baumgötter!«, rief Aili in diesem Moment. »Dürfen wir eine letzte Bitte äußern?«

Ein leichter Wind fuhr durch die Zweige der Weide. Die beiden Schwestern blickten sich an. Rufus sah, dass ihre Gesichter jetzt nicht mehr bemalt waren, und zum ersten Mal erkannte er, dass sie viel jünger waren, als er gedacht hatte. Sie waren höchstens dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Sie waren Kinder!

»Wir werden jetzt nach Norden reisen, unsere Mutter hat es befohlen. Wir sollen zu den Druiden. Bitte beschützt uns auf unserem Weg und bitte beschützt auch unsere Mutter.«

Aili kniete sich neben Brae und klopfte die Erde über dem Wendelring fest. Dann erhoben sie sich.

»Tyrai, lass uns aufbrechen.«

Tyrai nahm die Trompete von den Lippen und ging zu dem Wagen, der ein paar Meter entfernt unter den Bäumen stand.

»Ja, meine Königinnen.« Er tätschelte den beiden Pferden den Hals und wartete auf Brae und Aili.

Im nächsten Moment wechselte der Schauplatz der Flut wieder. Die Lehrlinge standen auf einer mit groben Steinen gepflasterten Straße.

No zuckte zusammen. »Mann, diese Flutwechsel gehen manchmal aber echt rasend schnell. Habt ihr eine Ahnung, worauf das alles hinausläuft?«

»Es hat mit den Schwestern zu tun«, sagte Filine bestimmt. »Aber warum uns die Flut an den Baum geführt hat, verstehe ich nicht. Wir wussten doch schon, dass sie hier ihren Dank abstatten wollten.«

»Jetzt haben sie es getan«, sagte Rufus. »Sie haben den Halsschmuck ihrer Mutter unter der Weide vergraben. Habt ihr das auch verstanden, dass sie den Reifen ›Wendelring‹ genannt haben? Das Wort kannte ich nicht.«

»Ich habe es auch zum ersten Mal gehört«, bestätigte No. »Aber dieser Wendelring war aus Gold. Und diese Trompete war auch aus Metall. Ansonsten war da kein Artefakt, von dem mein Holzfragment stammen könnte.«

Rufus nickte. Auch wenn die Flut unter der Weide im Wald begonnen hatte, hieß das natürlich nicht, dass sie dort endete. Er schaute auf.

Die Straße vor ihnen war verlassen. Sie führte durch eine ebene Landschaft, und nur ab und zu schob sie sich an den Waldrand heran oder passierte einige hohe Büsche. Dann wurde das Geräusch rollender Räder hörbar und hinter ihnen näherte sich der Wagen mit Tyrai, Brae und Aili.

»Sie sind auf dem Weg nach Norden«, sagte Filine.

»Aber was sollen wir denn hier? Hier ist nichts! Nur diese Straße.« Fragend sah No sich um.

Im nächsten Moment war ein lautes Krachen zu hören. Im selben Augenblick geriet der Streitwagen heftig ins Schlingern. Mit einem Aufschrei stürzten Brae und Aili auf die Straße. Tyrai griff fest in die Zügel und brachte den Wagen nach einigen Metern zum Stehen. Er sprang ab und eilte den beiden Mädchen zu Hilfe.

»Habt ihr euch verletzt?«

»Nein«, fauchte Brae und verzog das Gesicht. »Aber der Weg der Rotschöpfe ist aus Stein! Was ist denn passiert?«

»Die Achse ist gebrochen. Sie muss schon beim Ansturm auf die Stadt beschädigt worden sein. Die Königin hat Glück, dass sie uns den Wagen gegeben hat. Wenn das in einer Schlacht geschehen wäre, hätte sie es vielleicht teuer bezahlt.«

Die Schwestern warfen sich einen besorgten Blick zu.

»Und was jetzt?«

»Ich muss die Achse austauschen. Das wird einige Zeit dauern. Ich muss Holz besorgen und zurechtschlagen.« Tyrai sah sich um. »Die Straße ist ohne schnelles Gefährt nicht sicher. Wir führen die Pferde in den Wald und verbergen uns dort. Und den Wagen ziehen wir ebenfalls außer Sicht. Dann kümmere ich mich um die Reparatur.«

Als hätten seine Worte es heraufbeschworen, tauchte in diesem Augenblick ein Reiter auf, der zwischen den Bäumen auf sie zuhielt. Er trug einen zerschlissenen Mantel und sein langes graues Haar flog ihm um den Kopf. Trotz seines offenbar hohen Alters ritt er in vollem Galopp.

Unwillkürlich duckten sich Brae und Aili.

»Es ist kein Rotschopf, keine Angst!«, rief Tyrai ihnen zu. Dennoch zog er sein Schwert und stellte sich dem Reiter in den Weg.

»Ihr braucht keine Waffe!«, rief der Mann den drei Icenern entgegen. »Fürchtet euch nicht. Ich bin auf dem Weg in die Wälder und in die Einsamkeit, um Schutz zu finden.«

Rufus erkannte, dass der Mann erschöpft und müde aussah. Sein Atem ging schwer. Er stieg von seinem Pferd und zeigte zum Zeichen, dass er unbewaffnet war, seine leeren Hände vor.

»Sehe ich das richtig, dass ihr euch in den Wald zurückziehen wolltet mit eurem kaputten Gefährt? Seid ihr auf der Flucht vor den Rotschöpfen?«

»Ja«, knurrte Tyrai. »Und du kannst uns dabei helfen. Fass mit an, Alter, dann ziehen wir den Streitwagen zusammen in Deckung.«

Der alte Mann nickte.

Während Brae und Aili sich um die Pferde kümmerten, schafften Tyrai und der fremde Mann das Gefährt mit viel Mühe hinter die erste Baumreihe. Danach holte der Reiter sein eigenes Pferd.

Als er wiederkam, zog er einen Beutel vom Rücken des Tieres. »Ich habe Fleisch. Es wird für uns alle reichen. Macht ihr mir die Freude, das Mahl mit mir zu teilen?«

Ohne die Antwort abzuwarten, entfachte der Alte geschickt ein Feuer. Tyrai sah ihm zu, dann wandte er sich an Brae und Aili.

»Ich suche das Holz für die Achse. Ihr ruht euch aus.«

Er zog eine Axt aus dem Gürtel und wollte sich auf die Suche machen.

Der alte Mann lächelte. Dann sagte er unvermittelt: »Erschreckt nicht, Töchter der Bydegg. Ich habe euch gesucht.«

Tyrai fuhr herum.

»Dich auch, Tyrai!«, sprach der Alte weiter. »Setz dich wieder ans Feuer. Ich komme in Freundschaft, und ich muss mit euch sprechen.«

Mit zusammengezogenen Augen sahen die beiden Mädchen den alten Mann an.

Er zog gelassen das Fleisch aus dem Beutel und begann es über dem Feuer zu grillen.

»Woher weißt du, wer wir sind?«, knurrte Tyrai ihn an.

»Ich bin Myrddin, der Druide.«

Brae und Aili entspannten sich etwas.

»Setz dich, Tyrai«, wiederholte Myrddin. »Bitte!«

Tyrai überlegte, dann steckte er seine Axt wieder in den Gürtel. Er setzte sich Myrddin gegenüber ans Feuer. Brae und Aili standen dicht hinter ihm.

»Setzt euch auch ans Feuer, Töchter der Bydegg«, bat Myrddin. »Ich habe Botschaften für euch. Solange dieses Fleisch hier grillt, hört euch an, was ich zu sagen habe.«

Myrddin sah auf und sein Blick aus wasserblauen Augen traf die Blicke der Mädchen. Brae setzte sich als Erste. Dann ließ sich auch Aili nieder.

Myrddin nickte. »Töchter der Bydegg, ich habe gute und schlechte Nachrichten für euch. Die Stätte, die ihr sucht, gibt es nicht mehr. Eure Mutter hat klug gehandelt, euch zu uns nach Norden zu schicken, aber sie konnte nicht alles vorhersehen, was geschehen würde. Und doch hat sie mit ihrem Angriff mehr bewirkt, als sie ahnte. Die Römer unter ihrem Statthalter Gaius Suetonius Paulinus sind schon vor Monaten ausgezogen, um die Heiligtümer auf der Insel der Druiden zu zerstören und jeden von uns zu töten. Ihr Plan war es, alle Druiden Britanniens auf einen Schlag zu vernichten. Und fast wäre es ihnen gelungen.«

»Du bist wirklich ein Druide?«, stieß Aili hervor und sah Myrddin herausfordernd an.

»Das bin ich«, erwiderte Myrddin.

»Dann beweise es!«, flüsterte Brae plötzlich. »Was sagst du uns über den Tod?«

Myrddin lachte leise auf. »Du willst mich testen, Tochter der Bydegg? Reicht dir denn als Beweis der Wahrheit meiner Worte nicht, dass ich eure Namen weiß, ohne euch je gesehen zu haben?«

»Nein«, antwortete Brae. »Das kann ein Zauberer auch.«

Myrddin blickte sie ernst an. Dann sprach er: »Die Seele stirbt nicht. Sie kehrt wieder. Alles Leben kehrt wieder!«

Brae biss sich auf die Lippen. Sie warf ihrer Schwester einen Blick zu. Aili nickte leicht.

»Wir werden dir glauben, Myrddin«, sagte Brae.

»Danke!« Wieder lachte Myrddin leise. Dann fuhr er fort: »Deine Frage war gut, Brae. Sie berührt den Kern dessen, warum ich hier bin. Denn der römische Cäsar hat uns schon vor sieben Jahren die Ausübung unserer Religion verboten. Deswegen hatten wir uns auf die Insel der Druiden zurückgezogen, nach Ynys Môn. Und wenn eure Mutter die Rotbüsche nicht angegriffen hätte, säße ich jetzt nicht mehr vor euch, das ist gewiss. Dank ihres Aufstands musste Paulinus sein Vorhaben aufgeben, und ich und wenige andere vermochten von der Insel zu fliehen. Denn ihr müsst wissen, dass inzwischen alle römischen Legionen außer den beiden, über die Paulinus noch verfügt, zerstreut oder tot sind. Das Heer der Kelten ist mächtig geworden unter eurer Mutter.« Myrddin hob die Arme.

»Ihr ist das Überleben der Druiden zu verdanken!«

Der alte Mann ließ seine Arme wieder sinken.

»Und doch kann ich euch jetzt nicht mehr helfen. Ich kann euch keine Zuflucht bieten. Ich bin geschwächt. Alles, was ich tun kann, ist euch den Weg frei zu machen, sodass ihr eure Mutter wieder erreichen könnt. Sagt ihr, dass sie die letzten Druiden gerettet hat, und bereitet sie vor auf die entscheidende Schlacht. Gaius Suetonius Paulinus wird sich ihr in den Wäldern stellen und seine Legionen gegen sie führen. Paulinus hat die Macht der kalten Kriegskunst auf seiner Seite. Ich habe gehört, was er plant. Er weiß, dass die keltischen Stämme mit der Kraft der Rache und dem Willen zur Freiheit die Städte Camulodunum, Londinium und Verulamium besiegt haben. Er weiß aber jetzt auch, wie wir kämpfen, nämlich wild und ungestüm, und das wird er sich zunutze machen. Paulinus wird sein Heer an einem günstigen Ort aufstellen, wo ihm kein Kelte in den Rücken fallen kann. Dort wird er seine gepanzerten Männer in feste Keilformen befehlen, und diese werden sich nicht regen. Nicht einen Schritt! Sie werden dort stehen und warten, dass wir in ihre Keile hineinrennen, um dort zu sterben. Und seine Soldaten werden uns verhöhnen und beschimpfen, um uns zum Angreifen zu treiben.«

Myrddin hielt inne und schaute in die kahlen Baumwipfel über sich. Er sog scharf die klare Luft ein und wandte sich wieder Brae und Aili zu.

»Dann werden sie ihre Lanzen in unsere Schilde werfen, die dadurch unbrauchbar werden. Denn die Lanzen werden feststecken, und kein Krieger kann dann noch den Schild zur Abwehr heben. Und erst wenn dies geschehen ist, werden die römischen Legionen langsam, Schritt vor Schritt, vortreten und uns wie eine mächtige Woge aus Eisen und Stahl überrollen. Das ist ihr Plan! Und darum kann diese Schlacht nur gewonnen werden, wenn auch wir stillstehen und warten, dass sie zuerst angreifen. Diese Schlacht entscheidet der für sich, der länger mit dem Angriff wartet. Und diese Schlacht verliert, wer zuerst angreift!«

Der alte Druide zog das Fleisch aus den Flammen und betrachtete es.

»Sagt dies der Königin. Wenn ein Britannier die Schlacht beginnt, wird sie verloren werden. Unausweichlich.«

Myrddin begann das Fleisch mit bloßen Händen zu zerteilen. Die Hitze schien ihm nichts auszumachen. Er legte die Stücke auf einen Stein, zog Kräuter und zerhackte Nüsse aus seinem Beutel und streute sie über das Fleisch. Dabei sprach er weiter.

»Doch sagt ihr auch, dass sie die erste wahre Königin dieser Inseln ist und sich als Königin des Volkes der Britannier fühlen soll, der viele weitere nachfolgen werden! Selbst wenn das römische Unrecht noch lange herrschen sollte, hat sie dafür gesorgt, dass jede Frau dieses Landes dieselben Rechte haben wird wie ein Mann!

Und schließlich sagt ihr auch dies: Wenn sie das Schicksal nicht abwenden kann und die Schlacht verliert, soll eure Mutter nach Londinium gehen. Dort wird kein Rotschopf sein, denn die Römer fliehen jetzt von dort und geben die Stadt auf. Sie aber wird eines Tages die Hauptstadt Britanniens werden. Ihr Name wird London sein. Geht dorthin und erfüllt diese Stadt mit eurem Leben. Es ist die Wurzel der kommenden Tage!«

Myrddin blickte Brae und Aili lange an. Dann reichte er ihnen und Tyrai ein Stück Fleisch.

»Und nun esst. Ihr werdet die Kraft brauchen.«

»Aber «, rief Aili.

»Esst etwas!«, wiederholte Myrddin. »Es ist zu spät, diesem Krieg noch Einhalt zu gebieten.«

»Er hat recht, Aili.« Brae zupfte ihre Schwester am Ärmel. »Mutter hat uns bei der Weide auch gesagt, dass wir essen sollen. Wir werden tun, was wir können. Und es wird bestimmt anstrengend.«

Sie führte das Fleisch zum Mund und biss hinein.

Das jüngere der beiden Mädchen zögerte. Aber dann traf sie der Blick des Druiden, und sie beugte den Kopf und begann ebenfalls zu essen. Als Tyrai das sah, folgte er ihrem Beispiel.

Einige Minuten später löschte Myrddin das Feuer und streute Erde über die Glut. Er verstaute seine Vorräte und legte den Beutel auf den Rücken seines Pferdes. Dann sagte er: »Und nun zieht weiter, Icener, und findet Königin Bydegg am Ort der Entscheidung.«

Er wandte sich um und stieg auf sein Pferd.

»Aber wie sollen wir jetzt vorwärtskommen, ohne den Wagen?«, rief Brae. »Zu Fuß werden wir unsere Mutter niemals schnell genug erreichen.«

Myrddin lächelte. »Verzeiht mir, dass ich euch so unsanft gestoppt habe, aber ihr wart zu schnell für mein müdes Pferd. Mir blieb nichts als ein Holzzauber gegen eure Achse.« Er zog einen langen Stock aus hellem Holz aus seinem Mantel. »Nehmt meinen Stab und setzt ihn anstelle der Achse ein. Er ist dünn, aber biegsam, und er wird halten, solange ihr ihn braucht. Es ist der Stab des Myrddin. Und nun lebt wohl.«

»Und wo finden wir die Königin?«, fragte Tyrai.

»Ihr bekommt einen Führer«, versprach Myrddin. Er deutete in den Himmel. Hoch oben, nah unter den Wolken, kreiste ein schwarzer Vogel. »Folgt diesem Raben, und wisst, Töchter der Bydegg, dass euch der Dank der Druiden immer gewiss sein wird. Jetzt aber müssen wir uns verbergen, denn das römische Imperium ist stark und gefährlich. Ihr aber, bleibt auch stark, denn Schwäche ist das einzige Übel.«

Der Druide wandte sein Pferd und ritt tiefer in den Wald. Einen Augenblick später fuhr plötzlich ein heftiger Windstoß durch die Bäume, und dann war Myrddin verschwunden.

Brae und Aili blickten immer noch zu der Stelle, wo sie ihn zuletzt gesehen hatten, als Tyrai den dünnen Stab anstelle der zerbrochenen Achse in den Wagen setzte. Und obwohl er wie eine viel zu schwache Feder zwischen den Rädern lag, hielt er das Gewicht des Wagens, als Tyrai ihn aufrichtete, ohne Mühe und saß so fest, als wäre er geschmiedet.

Tyrai spannte die Pferde vor und die drei Icener bestiegen den Streitwagen. Dann setzte sich das Gefährt in Bewegung und fuhr aus dem Wald zurück auf die Römerstraße. Über ihnen am Himmel zog der schwarze Rabe einen Kreis. Dann schlug er den Weg nach Norden ein, und die Königstöchter und ihr Wagenlenker folgten ihm.

Hinter ihnen zog sich die Flut zurück.



Im Vorraum seines Büros stand Direktor Saurini.

»Ihr wart lange unterwegs!« Er deutete auf einen Teller mit Früchten. »Bitte, greift zu!«

Erstaunt sah No ihn an.

»Haben Sie denn die Flut nicht gesehen?«

»Nein, leider«, Gino Saurini schüttelte den Kopf. »Das Alter! Aber ich konnte hören, was ihr miteinander gesprochen habt.« Er lächelte kurz. »Andererseits habe ich aber Glück, dass ich nicht mit hineingezogen wurde, denn ich habe wirklich noch viel vorzubereiten für den Flutmarkt. Und dann muss ich auch die Rede schreiben, die ich für eure Eltern und Verwandten halten werde. Ihr könnt euch sicher denken, dass ich als vorgeblicher Direktor eines Eliteinternats ein bisschen was bieten muss: Die Fächer, die wir offiziell im letzten Jahr durchgenommen haben, Wirtschaftslehre, internationale Beziehungen zu anderen Einrichtungen, eure persönlichen Fortschritte! Aber gut … Rufus hat mir bereits gesagt, dass ihr einen Ort braucht, um eurer Flut ungestört nachgehen zu können. Ich schlage vor, dass ihr euch in die Gewölbe zurückzieht und habe euch dort schon Feldbetten aufstellen lassen. Einige Bücher aus der Bibliothek liegen ebenfalls schon bereit. Es ist auch dafür gesorgt, dass ihr zu essen bekommt. Möglicherweise wird die anregende Atmosphäre der Gewölbe ja dazu beitragen können, dass ihr eure Flut noch vor dem Flutmarkt beendet. Wer weiß?! Wenn nicht, schicke ich euch eure Flutmarkthändler dorthin, damit ihr mit ihnen verhandeln könnt. Wo habt ihr denn eure Artefakte für den Markt?«

Filine erklärte es dem Direktor.

»Gut, dann sorge ich mit eurem Einverständnis dafür, dass sie auch nach unten kommen.«

No verzog das Gesicht. »Wenn wir das gewusst hätten, hätten wir den Trumm nicht erst nach oben schleppen müssen.«

Er nahm sich einen Apfel und biss hinein.

Direktor Saurini lachte auf. »Ja, in die Zukunft kann man in der Akademie leider nicht gucken! Kommt jetzt, ihr solltet schlafen gehen. Es ist spät. Ihr wart wirklich lange unterwegs.«

»Aber wir waren eben erst beim Frühstück«, widersprach No.

»Es ist bereits Nacht«, erklärte der Direktor.

»Aber wir waren doch höchstens eine Stunde oder so in der Flut.«

»Flutzeit entspricht nicht immer der Lebenszeit«, sagte Gino Saurini. »Je intensiver das Fluterlebnis ist, je bedeutender seine Erkenntnis, desto mehr Zeit vergeht in aller Regel in der Akademie, während man sich in der Flut aufhält. Ich vermute also, ihr habt keine unwichtigen Entdeckungen gemacht, dort, wo ihr wart. Kommt jetzt, ich zeige euch den kürzesten Weg ins Gewölbe.«



Als die drei Lehrlinge im Gewölbe ankamen, brannten dort in mehreren Ampeln Kerzen, die ein warmes und gemütliches Licht verbreiteten. In der Nähe der großen Glocke waren drei Feldbetten aufgebaut. Daneben stand ein Tisch mit Büchern.

Selbst die Artefakte waren schon hergebracht worden.

No ließ sich auf die Stufen vor der großen Glocke sinken.

»Wenn man in einer Flut ist«, meinte er, »wird einem echt klar, dass die Wirklichkeit viel grausamer ist, als man sich das so vorstellt, wenn man darüber in einem Geschichtsbuch liest.«

Er seufzte.

»Mir taten die beiden echt leid. Die Römer kommen nach Britannien und killen einfach so die Druiden. Und dann nehmen sie einer Frau und ihren Töchtern mal eben das Dorf weg und alle Rechte, nach denen sie bisher gelebt haben.«

»Und doch ist es der Lauf der Geschichte«, sagte Filine.

»Nein!«, meinte Rufus. »Der Lauf der Geschichte, das klingt, als wäre es ein Fluss, der so dahinströmt. Aber das ist alles von Menschen gemacht.«

»Aber das ist die Geschichte«, widersprach Filine. »Die Menschen machen sie.«

»So, wie dieses köstliche Essen hier auch!«, ließ sich eine kräftige Stimme vernehmen. Meister Spitznagel betrat das Gewölbe. Er trug eine große silberne Platte mit dampfenden Speisen in Händen.

»Na, philosophiert ihr über die Ungerechtigkeit des Seins und die Grausamkeit der Geschichte?«

»Genau!«, rief Rufus. »Ehrlich, Meister Spitznagel, nichts auf der Erde kann so böse sein wie die Menschen. Nur der Mensch führt Krieg.«

»Sicher, wenn er schwach ist, gierig oder neidisch«, erwiderte der Kochmeister und stellte die Platte auf einem Tisch ab. »Oder auch hungrig! Aber es stimmt, die Fluten und die Einblicke in die Geschichte unserer Vorfahren sind nicht immer leicht zu ertragen. Denkt ihr, dass ihr es schaffen werdet?«

Filine nickte ohne zu zögern.

No seufzte. »Ich habe Angst um die Mädchen und Tyrai.«

»Ich auch«, pflichtete Rufus ihm bei.

Meister Spitznagel sah die beiden an. »Jeder Mensch geht seinen Weg. Und keiner kommt daran vorbei, die Wege anderer Menschen zu kreuzen. Mir ist euer Mitgefühl sehr sympathisch. Aber um das Leben als Ganzes zu erkennen, ist es notwendig, den Widerspruch nicht zu fürchten. Nichts ist sicher. Wo man sich wehren muss, muss man sich wehren. Und keiner kann seinen Weg vorhersehen. Meinen Weg hat übrigens vorhin Direktor Saurini gekreuzt, und ich habe es nicht geschafft, mich dagegen zu wehren, als er mich bat, euch das Essen zu bringen.«

Der Koch schmunzelte.

»Er hat mir gesagt, eure Flut wäre bei den Kelten in Britannien. Seitdem schwirrt mir eine keltische Weisheit durch den Kopf, die ich schon immer sehr mochte: Die drei Quellen des Wissens sind Denken, Intuition, Lernen. Und die Grundlage für diese Quellen habe ich euch hier mitgebracht. Hirschbraten, Hülsenfrüchte und naturtrüben Apfelsaft!« Meister Spitznagel deutete auf die Platte, die er auf den Tisch gestellt hatte. »Lasst es euch bitte schmecken! Und außerdem wünsche ich euch allen drei eine gute Nacht!«

Er lächelte den Lehrlingen zu. Dann trat er zu Rufus und sagte leise: »Und dir wünsche ich keine zu wilden Träume.«

Dankbar sah Rufus den Meister an. »Guter Nacht, Meister Spitznagel. Und danke!«

Der Meister drehte sich um und nahm eine der Ampeln, mit der er sich den Rückweg über die dunklen Treppen nach oben leuchtete.

»Gute Nacht!«, rief No ihm nach.

»Gute Nacht!«, rief auch Filine.

Die Lehrlinge setzten sich an den Tisch, um zu essen. Meister Spitznagel hatte wie immer ein wunderbares Essen gekocht, und jeder von ihnen spürte, wie ihm neue Kräfte wuchsen. Gleichzeitig wurden sie müde. Nach einer Weile ließ No die Gabel sinken. »Ich schlafe gleich im Sitzen ein«, murmelte er.

Er stand vom Tisch auf und kroch in sein Feldbett.

Filine und Rufus kuschelten sich ebenfalls in ihre Decken. Die Ampeln um sie herum warfen ihren flackernden Schein über die drei Lehrlinge. Und schon bald darauf erfüllte ein gleichmäßiges Atmen das tiefe Gewölbe.



Eine Hand legte sich sanft auf Rufus Schulter. Überrascht fuhr er herum. Diesmal wusste er sofort, dass er träumte. Er erkannte die Gegend. Die Römerstraße, den Waldrand, die Wa genspur, die ab und zu in einigen letzten Schneeresten zu erkennen war. Darüber stand eine helle, fast frühlingshafte Sonne. Und davor ragte eine Gestalt in einem langen Mantel auf.

»Wach auf, Junge«, sagte sie. Es war der Druide Myrddin. »Unheil droht.«

Rufus hörte den Ernst der Worte und riss sich zusammen. Der Druide konnte ihn offenbar sehen und sprach mit ihm.

»Was ist denn?«, fragte Rufus stockend. »Können Sie mich hören?«

Der Druide lächelte. »Hören und sehen. Dich berühren und über dich staunen. Du bist ein seltsamer Wanderer! Ich habe dich vorhin schon beobachtet, im Wald, zusammen mit Brae und Aili. Aber da waren noch zwei. Wer seid ihr? Wesen wie euch habe ich zuvor noch nie gesehen. Und jetzt liegst du hier plötzlich schlafend mitten auf der Straße. Allerdings habe ich auch nach dir gesucht. Die Bäume haben mich zu dir geführt, als ich sie um Hilfe bat.«

»Hilfe?«, stammelte Rufus.

»Ja, aber bevor ich dir sage, um was es sich handelt, muss ich wissen, ob du helfen wirst. Bist du ein Schutzgeist der beiden Mädchen? Sind die beiden anderen auch Geister?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Wir sind Zeitreisende, wir spähen in der Vergangenheit nach bestimmten Dingen und suchen ihre verborgenen Geschichten. Und normalerweise sprechen die Menschen der vergangenen Zeit nicht mit uns. Aber wenn ich träume, scheint dies anders zu sein.«

»Du träumst nicht!«, sagte der Druide. »Du bist lebendig. Fass den Stein der Straße an.«

Rufus fühlte die harten Pflastersteine der Römerstraße unter sich. Er nickte. »Und doch träume ich.«

Myrddin verzog keine Miene. »Dein Körper mag schlafen, in der Welt, aus der du kommst. Deine Seele ist hier. Und das zeichnet dich aus.« Er begann einige Worte zu summen. Dann zog er drei Holzstecken aus dem Gewand, in die er mit einem goldenen Messer Zeichen zu schnitzen begann. Zuerst zog er einen Längsstrich in den Stecken, dann versah er diesen mit schrägen, einmal nach unten, einmal nach oben weisenden Querbalken.

»Gut«, murmelte Myrddin nach einer Weile. »Du bist die Hilfe, die mir die Eiben gesandt haben. Aber du alleine reichst nicht. Wo sind die beiden anderen?«

Rufus erschrak. »Sie meinen meine Freunde? Sie schlafen. Aber nicht hier.«

»Dann hol sie her.«

»Das geht nicht. Ich schlafe und träume in einer anderen Zeit. Wir reisen zwar zusammen in die Vergangenheit, wenn wir wach sind, aber das hier ist nur mein Traum. Es ist alles sehr schwierig.«

»Junge!« Die Hand des Druiden schoss vor und packte Rufus am Kragen. »Nichts ist schwierig, wenn man nur will! Du hast Brae und Aili doch gesehen und gehört, welchen Auftrag ich ihnen gegeben habe, oder?«

Rufus nickte etwas ängstlich.

Der Druide ließ ihn wieder los. »Dann hast du auch gehört, dass ich geschwächt bin, und dass Aili und Brae sich bis zu ihrer Mutter durchschlagen müssen. Es ist die einzige Möglichkeit, unsere Stämme zu warnen und die Königin zu retten. Und selbst das wird vielleicht nichts mehr nutzen. Aber Bydegg muss wissen, dass sie die Druiden der Insel gerettet hat. Darin wird sie die Kraft finden, zu überleben, wenn die Schlacht verloren geht. Es geht um die Zukunft Britanniens. Verstehst du jetzt?«

»Ja«, murmelte Rufus unsicher.

»Dann hol jetzt deine Freunde. Ihr seid zu dritt und ich brauche drei.«

»Aber wofür?«

Myrddin zeigte die Straße hinunter, in die Richtung, in die der Wagen mit Aili, Brae und Tyrai verschwunden war.

»Dort kommt eine Handvoll römische Veteranen. Vertrieben und aufgebracht, voller Angst vor den keltischen Kriegern, wissend, was sie den Menschen hier angetan haben und welche Rache sie fürchten müssen. Wenn sie auf Tyrai und die Töchter der Königin stoßen, werden sie all diesen Gefühlen freien Lauf lassen. Ich kann es nicht mehr verhindern. Aber ihr drei könnt es vielleicht noch schaffen. Als ich dich sah, habe ich gespürt, dass du die Gestalt wandeln kannst, wenn ich dir helfe. Du bist mit den beiden Mädchen tiefer verbunden, als dir vielleicht bewusst ist. Und deine beiden Mitwanderer sind es an deiner Seite auch. Ich weiß nicht, woher ihr stammt, aber ihr scheint über gute Kräfte zu verfügen. Hier!« Er reichte Rufus den ersten der drei Holzstecken. »Denk jetzt an Aili.«

Rufus sah den Druiden verwirrt an.

»Denk an Aili und hör mir zu!« Wieder summte Myrddin etwas in einer für Rufus unverständlichen Sprache.

Rufus dachte an die jüngere Tochter Boudiccas. Er stellte sich ihre langen roten Haare vor, ihre zarten Glieder und ihr blasses Gesicht. Im nächsten Moment stieß er einen leisen Schrei aus.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er an sich herab.

Seine Haut war noch weißer, als sie es sonst schon war. Und seine Beine waren auf einmal nackt, weil er in einem Kleid steckte. Rufus schnappte nach Luft. Dabei merkte er, dass auch sein Kopf sich verändert hatte. Er war irgendwie schwerer als sonst.

Vorsichtig schüttelte er ihn. Ein gewaltiges Büschel langer roter Haare schwang um sein Gesicht und fiel auf seine Schultern. Mädchenhaare …

»Ich bin …«, murmelte Rufus schockiert.

»Ein Gestaltwandler!« Der Druide schaute ihn aufmerksam an. »Du wusstest es nicht, aber ich habe es erkannt. Vielleicht bist du es auch nicht immer. Vielleicht kann nur ich dich verwandeln. Und sicher auch nicht in jeden und alles. Aber deine Verbindung zu den Mädchen macht es möglich. Vielleicht liegt es an diesem Traum, von dem du sprichst. Das müsste man erforschen. Aber nicht jetzt, wir haben es eilig! Hol nun deine Freunde.«

Rufus fuhr auf und merkte, wie die langen Haare um sein Gesicht flogen. »Ich kann sie nicht holen, das habe ich schon gesagt.«

»Tu es einfach!«, sagte der Druide laut. »Du wusstest auch nicht, dass du die Gestalt wandeln kannst. Ihr drei müsst vor Brae, Aili und Tyrai bei den Römern sein, um sie abzulenken. Also mach schon! Du kannst es! Du musst es nur wollen.«

Er drückte Rufus auch die beiden anderen Stecken in die Hand.

»Aber wie sollen wir denn die Soldaten aufhalten? Selbst wenn wir alle verwandelt sind, sind wir doch nur zwei Mädchen und ein keltischer Krieger!«

»Überleg dir etwas! Die Verwandlung bleibt so lange bestehen, wie ihr die Stecken tragt und die Sonne am Himmel steht. Mit dem ersten Abendrot erlischt der Zauber. Und jetzt hol deine Mitwanderer!«

»Aber ich weiß einfach nicht, wie ich sie holen soll«, sagte Rufus kläglich. Er sah auf die Stäbe. Waren das vielleicht die Artefakte, um die es in Nos Flut ging?

»Du holst sie, wie du jeden Menschen holst, dessen du bedarfst«, erwiderte Myrddin. »Du rufst seinen Namen. Weißt du denn nicht, welche Kraft jedem Namen innewohnt? Habt ihr so viel vergessen in eurer Zukunft?!«

»Ihre Namen?«, fragte Rufus.

»Ja, ihre Namen!«, wiederholte der Druide.

»Und was passiert mit Ihnen?«, fragte Rufus.

»Ich muss dafür sorgen, dass ihr die Römer vor den anderen drei erreicht. Damit sie unbemerkt passieren können. Ich werde euch führen. Du wirst es schon sehen. Und nun hör auf zu reden und handle endlich!« Myrddin zog einen vierten Stecken hervor und begann an ihm zu schnitzen.

Rufus blickte in den Himmel. Er umklammerte die drei Stecken. Dann sagte er fest: »No, No wie so, ich brauche dich hier. Filine, dich auch, ich brauche dich hier!«

Nichts geschah.

»Vergiss den Rufenden nicht«, mahnte der Druide.

»Den Rufenden?«

»Dich, Junge! Deinen Namen. Sie müssen wissen, wer sie ruft. Weißt du denn gar nichts? So viel Kraft und so wenig Wissen. Das ist nicht gut. Denk daran, wenn du wieder erwachst in deiner Welt. Lerne, damit du deine Kräfte einsetzen kannst.«

Rufus nickte gehorsam. »No wie so und Filine, ihr werdet hier gebraucht von mir, von Rufus. Kommt her!«

Kaum hatte Rufus den Mund wieder geschlossen, standen Filine und No bei ihm auf der Römerstraße.

»Schon wieder die Flut?«, murmelte No verschlafen. »Aber wir sind doch eben erst ins Bett gegangen.«

Dann fiel sein Blick auf Rufus in Ailis Gestalt, der ihm direkt in die Augen sah.

»Aber was …?«

»Ich bin nicht Aili«, sagte Rufus schnell. Er bemerkte jetzt, dass seine Stimme viel höher klang als sonst. »No, Filine!«, fuhr er hastig fort. »Ich bin es, Rufus! Ich habe nur Ailis Stimme und sehe aus wie sie. Ich habe die Gestalt der Königstochter angenommen. Mithilfe des Druiden Myrddin. Und mit seiner Hilfe habe ich euch auch hergeholt. Ihr seid in der Traumflut.«

No sah Filine an. »Bin ich jetzt doch verrückt oder was? Siehst du das auch, was ich sehe? Dieses keltische Mädchen, das behauptet, es wäre Rufus? Oder ist das ein Traum?«

Filines Augen waren wesentlich wacher als Nos, als sie jetzt antwortete: »Wenn es ein Traum ist, träumen wir ihn jedenfalls zusammen.«

»Du bist in meinem Traum?«, fragte No.

»Oder du in meinem!«

»Weder noch!«, rief Rufus. »Ihr seid beide in meinem Traum. Und ich bin Rufus! Wir schlafen alle drei im Gewölbe, und das hier ist die Traumflut!«

Filine machte die Augen zu und wieder auf. »Tatsächlich«, murmelte sie dann. »Das sieht alles total echt aus.«

»Es ist echt!«, rief Rufus. »Und ich bin auch echt Rufus!«

»Aber das ist ja der Hammer!« No sah sich Rufus genau an. »Und warum bist du ein Mädchen?«

»Weil Myrddin mich in Aili verwandelt hat. Sie und Brae und Tyrai sind in Gefahr! Aber wir können ihnen helfen. Myrddin hat mir das eben alles erklärt.«

»Der Druide! Wo ist er denn?«, fragte Filine.

»Na da!« Rufus deutete auf den Druiden. Doch dann machte auch er große Augen. Wo eben noch Myrddin gestanden und geschnitzt hatte, stand nun ein großer Hirsch. Und dieser sagte mit der Stimme Myrddins: »Springt auf meinen Rücken, macht schnell!«

»Was?« No starrte den Hirsch an, dessen gewaltiges Geweih in der Sonne vor ihnen emporragte.

»Er ist wirklich der Druide«, erklärte Rufus. »Vertrau mir, No. Er kann sich verwandeln, so wie er uns auch verwandeln kann. Und wenn das alles nur ein Traum ist, dann musst du ja auch gar keine Angst haben!«

»Wer sagt denn, dass ich Angst habe? Ich finde das hier total irre. Aber was ist denn nun unsere Aufgabe?«

Rufus schluckte. »Wir müssen ein paar römische Soldaten von Aili, Brae und Tyrai ablenken.«

»Das ist doch nicht dein Ernst?«

»Doch, aber ich habe auch eine Idee …«

»Wahnsinn!« No sah Rufus-Aili immer noch staunend an. Dann grinste er plötzlich: »Und wie ist das so als Mädchen?«

»Ich fühle mich nicht wie ein Mädchen«, antwortete Rufus und spürte, wie er rot wurde. »Ich sehe nur so aus.«

»Ach so. Schade«, murmelte No. »Du bist nämlich eigentlich ganz hübsch …«

»Du kannst das mit dem Verwandeln gleich selbst ausprobieren.« Rufus gab seinen beiden Freunden je einen der geschnitzten Stecken.

Als Filine ihren in der Hand hielt, sah sie den Hirsch-Druiden an. Dabei strahlten ihre Augen grüner denn je. »Wirst du uns zu den Römern tragen?«

»Ja, aber dort seid ihr auf euch alleine gestellt.«

»Wir werden dich nicht enttäuschen«, sagte Filine stolz.

»Denk jetzt an Brae, Fi. Und du an Tyrai, No«, sagte Rufus. »Und sagt ihre Namen. Dann verwandelt ihr euch in sie.«

»Und wieso soll ich Tyrai werden?«, wollte No wissen. »Ich will auch mal ein Mädchen sein. Und Fili wäre bestimmt gerne ein Mann.«

»Ganz bestimmt nicht«, widersprach Filine energisch.

»Macht es, wie ich es euch sage«, fuhr Rufus dazwischen. »Ich habe mir was überlegt. Einen Plan! Und der geht nur, wenn No Tyrai ist.«

»Aber wieso denn?«, rief No.

»Das erkläre ich dir später!«, schnitt ihm Rufus das Wort ab. »Wir haben nur Zeit bis Sonnenuntergang. Macht es jetzt. Vertraut mir, es ist mein Traum!«

Brummelnd umfasste No seinen Stecken. Dann schloss er die Augen und sagte: »Tyrai!«

Im nächsten Augenblick stand er in der Gestalt des Kelten da. Groß und breit, mit nackter Brust und in einer ledernen Hose. Schräg von oben blickte er auf Rufus hinunter. »Nicht schlecht«, sagte er mit tiefer Stimme und grinste. »Hammer noch mal, wirklich nicht schlecht, so ein keltischer Kriegerkörper. Jede Menge Muskeln.«

Neben ihm hatte sich Filine in Brae verwandelt. »Halt hier keine Reden«, zischte sie ihren Beschützer an. »Lasst uns aufbrechen.«

»Steigt auf meinen Rücken«, sagte der Hirsch.

Rufus nickte und packte das Tier am Nacken, dann schwang er sich auf seinen Rücken. Hinter ihm saßen No und Filine ebenfalls auf. Der Hirsch hob den Kopf:

»Haltet eure Stecken fest«, mahnte er. »Tragt sie tief in eurem Gewand. Sie sind der Zauber, mit dem wir uns verwandeln.« Dann setzte er sich mit schnellem Lauf in Bewegung.

»Alles klar!«, sagte No und klemmte sich seinen Stecken unter die Kordel, mit der seine Hose zugebunden war. »Und was passiert, wenn wir bei den Römern sind?«

Rufus wollte gerade antworten, als vor ihnen der Wagen mit Brae, Aili und Tyrai auftauchte.

»Klammert euch fest«, befahl der Druide. »Sie dürfen uns nicht bemerken. Niemand darf sein Schicksal sehen.«

Dann sprang er mit einem mächtigen Satz über den Wagen und seine Insassen hinweg. Für einen Moment flogen die drei Lehrlinge auf dem Rücken des Hirsches durch die Luft, dann fassten seine Hufe wieder Boden. Und im nächsten Moment war der Wagen schon weit hinter ihnen.

»Jetzt erzähl endlich«, fing No-Tyrai noch mal an.

Doch wieder unterbrach ihn der Hirsch. »Wartet!«, sagte er. »Du, in Tyrais Gestalt, ich habe dir noch etwas zu sagen.«

»Mir?«, fragte No.

»Ja, und nun hör zu: Grün ist die Stechpalme in der Winterzeit. Immer noch grün. Sie ist Zeichen des Weiterlebens. Sie ist das Leben und der Tod. Ihre giftigen Beeren und Blätter bringen den Tod. Ihre Beeren sind rot wie Blut. Der Speer bringt den Tod. Aber die Stechpalme ist das Leben. Und beides ist die Stunde des Raben.«

»Sie wissen etwas von dem Holz, das ich bei mir trage?«, stotterte No verdattert.

Der Druide in Gestalt des Hirsches neigte leicht den Kopf und schwieg. Er lief weiter und die Landschaft flog an den Lehrlingen vorbei. Und plötzlich tauchte vor ihnen am Straßenrand eine Gruppe römischer Soldaten auf.

Es waren drei Männer. Sie trugen zerfetzte Uniformen und ihre roten Helmbüsche waren abgerissen. Sie hatten müde Gesichter, und in ihren Augen standen Wut und Verzweiflung.

Der Hirsch trabte hinter einen Felsen in einiger Entfernung und setzte seine Reiter ab. »Jetzt ist es Zeit, deinen Plan zu erklären, junger Rufus«, sagte er. Dann drehte er sich um und sprang davon.

Rufus wandte sich No und Filine zu. »Also gut …«, flüsterte er.

Im selben Moment kam ein Mann um den Felsen herum. Es war ein römischer Soldat, der mit gezücktem Schwert auf sie zukam.

»Wen haben wir denn da?«, rief er. »Habe ich mich also doch nicht verhört!« Der Legionär musterte die drei Lehrlinge in ihrer neuen Gestalt eindringlich. »Flüchtlinge? Haben sie euch auch vertrieben, eure feinen Stammeshäuptlinge? Ja, das ist ein barbarisches Land. Ich hätte die schöne Küste Roms nie verlassen dürfen, um auf diese erbärmliche Insel zu kommen. Um wie ein Wildschwein zu leben, hätte ich auch in meinen heimatlichen Stall ziehen können. Und da wäre es mir noch besser ergangen!«

Er sah No auffordernd an.

»Gib mir dein Schwert!«

»Mein Schwert, aber ich, äh, ich habe kein …«

»Dein Schwert«, wiederholte der Römer und deutetet auf Tyrais Schwert, dass No am Gürtel trug. »Und die Axt.«

No sah an sich herab. »Oh, ja. Natürlich! Die hatte ich ganz vergessen.« Schnell händigte er seine Waffen aus.

Der Soldat spuckte auf den Boden.

»Mitkommen!«

Er winkte Rufus, Filine und No um den Felsen herum und führte sie zu den übrigen Legionären. Dabei polterte er: »Das habt ihr jetzt davon, Kelten! Eure eigenen Aufständischen, diese Wilden, haben euch aus eurem Dorf vertrieben und ihr müsst nun dafür büßen! Barbaren seid ihr alle miteinander, in Tierhäute gekleidete Dummköpfe!«

Filines Augen in Braes Körper blitzten auf. In wohlklingendem Lateinisch antwortete sie: »Unsere Kultur reicht bis zur Steinzeit zurück. Und nur, weil ihr keine Wälder kennt, heißt das nicht, dass das Leben hier weniger lebenswert ist als in römischen Prunkvillen und Bädern. Die du allerdings bestimmt noch nie von innen gesehen hast, denn du bist doch selbst nur ein armer Legionär ohne Besitz. Und der Aufstand wird auch nicht von barbarischen Stammeshäuptlingen angeführt, sondern von Königin Boudicca! Merk dir diesen Namen, Legionär, es ist der Name der Königin.«

Der Soldat spuckte wieder auf den Boden. »So eine Königin kann mir gestohlen bleiben. Denn solchen Königinnen«, er dehnte das Wort verächtlich in die Länge, »bringen unsere Cäsaren seit über 20 Jahren die Zivilisation.«

Sie hatten die Gruppe der übrigen Römer erreicht.

»Wen hast du denn da, Gaius Publius?«

»Ich hatte mich hinter dem Felsen zum Schlafen hingelegt, als diese Britannier hier auftauchten. Wie aus dem Nichts.«

Die drei Soldaten starrten die Lehrlinge misstrauisch an und musterten insbesondere No in der Gestalt Tyrais. Aber als sie sahen, dass er keine Waffen mehr trug, verhielten sie sich ruhig.

Filine dagegen war immer noch nicht fertig. »Zivilisation nennst du das?«, sagte sie, an den Wortführer gewandt. »Welche Art schmachvollster und schmerzlichster Behandlung haben wir nicht über uns ergehen lassen müssen, seitdem ihr in Britannien erschienen seid? Hat man uns nicht die meisten und wertvollsten Besitztümer geraubt? Müssen wir nicht für den verbliebenen Rest Abgaben entrichten? Wie viel besser wäre es doch gewesen, ein für allemal an gewisse Gebieter verkauft zu sein, als leere Worte von Freiheit zu hören und sich dann Jahr für Jahr loskaufen zu müssen? Und selbst das Sterben ist bei euch nicht umsonst! Jeder hier weiß, was für gewaltige Abgaben wir sogar für unsere Verstorbenen zu entrichten haben! Bei den übrigen Völkern schenkt der Tod sogar Sklaven die Freiheit, bei den Römern jedoch bleiben zu deren Vorteil auch noch die Toten lebendig!2 Oh, ja, Legionär, eine großartige Zivilisation ist es, die ihr unter eurem Cäsar nach Britannien bringt!«

Der Legionär hatte Filine mit ungläubiger Miene zugehört. Jetzt fuhr sein Kopf ruckartig zu No herum und er brüllte: »Bring das Mädchen zum Schweigen oder es wird ihm übel ergehen!«

No stand da wie versteinert. Rufus stieß ihn in die Rippen, doch als er nicht reagierte, wandte er sich selbst an Filine.

»Fili!«, flüsterte er auf Deutsch. »Hör auf damit! Wir sollten sie nur etwas ablenken, nicht gleich total wütend machen!«

»Quatsch da nicht rum, Mädchen! Und sprich so, dass ich dich verstehe!«, brüllte der Soldat dazwischen. »Und nun, ihr Schwätzerinnen, sage ich euch, was man bei uns zu solchen Weibern wie euch sagt: Unheil im Hause, in dem der Hahn schweigt und die Henne gackert!«

Die Soldaten brachen in dröhnendes Gelächter aus, und ihr Anführer rieb sich zufrieden den Bauch. Nur einer von ihnen, ein schmaler Junge, zückte einen Griffel aus Knochen und ritzte damit etwas in eine Wachstafel.

»Ja, Cornelius Caesanius, schreib das nur auf!«, lachte der Legionär. »Dieses Sprichwort stammt direkt aus Rom!«

»Es sind nicht deine Worte, Gaius Publius, die ich festhalte, sondern die des Mädchens«, erwiderte der Angesprochene. »Sie waren wohl gewählt.«

»Geschwätz!«, fuhr ihn Gaius an.

»Ich halte sie dennoch für die Nachwelt fest. Als historisches Dokument.«

»Und trotzdem seid ihr Barbaren!«, rief der Soldat namens Gaius Publius, der die drei Lehrlinge entdeckt hatte. »Ihr kennt weder Kultur noch Lebensart.«

»Wir kennen mehr Kultur und mehr Lebensart als ihr!«, fauchte Filine.

No löste sich aus seiner Erstarrung und fasst Rufus am Arm. »Ich denke, du hast einen Plan?«, stieß er hervor. »Dann ist es jetzt höchste Zeit dafür. Mach endlich etwas, bevor sie uns völlig in den Misthaufen reitet!«

Rufus nickte. Schnell trat er vor.

Der Legionär sah das kleinere Mädchen an.

»Hast du auch noch was zu sagen?«

»Ja!«, sagte Rufus fest. »Meine Schwester hat vollkommen recht!«

Fassungslos blickte No ihn an.

»Was?«, fuhr der Soldat auf.

»Ja!«, wiederholte Rufus. »Wir haben mehr Kultur und mehr Lebensart als ihr. Mehr als ihr je verstehen werdet.«

Der Legionär lief dunkelrot an.

»So viel sogar«, fuhr Rufus-Aili schnell fort, »dass wir euch selbst in eurer eigenen Lebensart jederzeit überlegen sein werden.«

»Bist du bescheuert?«, zischte No.

Aber Rufus ließ sich nicht mehr aufhalten. »Wir würden euch sogar beim Ludere raptim besiegen!«

Dem Legionär stand der Mund offen. Dann brach er in höhnisches Gelächter aus. »Du kennst Ludere raptim? Du willst gegen mich Ludere raptim spielen?«

»Spielen und gewinnen«, entgegnete Rufus. »Denn ich beherrsche es besser als du!«

»Ein Mädchen!«, brüllte der Soldat, und die Spucke flog ihm aus dem Mund. »Ein Mädchen will mich und meine Männer im römischsten aller Spiele besiegen. Lächerlich! Hast du etwa ein Wort bei deinen Herren aufgeschnappt, wo du als Sklavin gedient hast und von denen du jetzt geflohen bist?! Natürlich, das ist es! Ihr seid entlaufene Sklaven, das sieht man euch doch an. Und du willst mir meine eigene Kultur beibringen? Das ist gut! Ich habe schon Ludere raptim gespielt, als ich halb so groß war wie du jetzt. Ja, Mädchen, das kannst du haben. Ich und zwei meiner Männer gegen euch drei.«

Er funkelte Rufus, Filine und No an. Dann wandte er sich seinen Männern zu: »Marcus Sallustius und Aulus Lucius, kommt her. Wir spielen zusammen. Und du, Cornelius Caesanius, zeichne ein Feld in den Boden.«

»Zu Befehl, Gaius Publius!«, riefen die Männer.

No in der Gestalt Tyrais war schreckensbleich geworden. »Filine, Rufus! Ihr seid doch …«

»Der Hammer!«, sagte Filine-Brae leise auf Deutsch. »Man muss sich wirklich nicht alles gefallen lassen. Selbst wenn die Angeber historisch gesehen eine Hochkultur waren.«

»Aber Fili, dieser Gaius Publius ist ein Riese.«

»Und du bist ein Mann, ein keltischer Krieger! Jedenfalls dein Körper. Jetzt hast du Gelegenheit, deine Muskeln auszuprobieren.«

»Aber ich war schon neulich so schlecht«, jammerte No.

»Nein«, sagte Rufus. »Du warst nicht schlecht. Du warst sogar sehr gut, besser als alle anderen. Deswegen hast du jetzt auch den kräftigsten Körper bekommen. Ihr habt nur schlecht zusammengespielt. Aber das werden wir nun besser machen, denn ich kenne da ein paar sehr raffinierte Spielzüge.«


Ohne Regeln

Die drei Legionäre nahmen Aufstellung.

»Da ihr die Regeln bereits kennt, Sklaven, kann es gleich losgehen!«, rief Gaius Publius.

»Gerne«, antwortete Filine. »Aber mit welchem Ball? Habt ihr ein Harpastum hier?«

Gaius Publius sah sich um. »Das nicht, aber Cornelius Caesanius wollte vorhin gerade eine Kohlsuppe kochen. Hast du den Kohlkopf noch?«

Der Soldat, der die Linien für das Feld fertig in den Boden gezogen hatte, nickte. »Ja, Gaius Publius.«

»Gut, her damit!« Der Anführer der Legionäre ließ sich den Kohlkopf, der die Größe eines Kinderkopfes hatte, zuwerfen und wog ihn in der Hand. »Das sollte gehen. Cornelius Caesanius, du bist der Schiedsrichter. Du achtest darauf, dass die Regeln eingehalten werden. Jeder Ball über der feindlichen Linie zählt.«

Gaius Publius warf Cornelius Caesanius den Kohlkopf wieder zu. Dann wandte er sich seinen beiden Männern auf dem Spielfeld zu. »Keine Scheu, Marcus Sallustius und Aulus Lucius, nur weil sie Mädchen sind. Lasst euch nicht abhalten, sie zu treten oder festzuhalten. Sie werden mit Sicherheit versuchen, euch zu beißen und zu kratzen!«

»Sollen sie doch«, sagte Aulus Lucius und grinste hämisch. »Dann reißen wir ihnen die Nägel aus und brechen ihnen die Finger!«

Die Legionäre lachten.

»Wir spielen um zwei Punkte«, befahl Gaius Publius. »Also zwei kurze Durchgänge!« Er lachte grob.

»Und worum spielen wir?«, fragte Filine gelassen.

»Das ist egal, denn nach dem Spiel werdet ihr nicht mehr in der Lage sein, über irgendeinen Spieleinsatz nachzudenken. Ihr werdet wieder in die Sklaverei zurückkehren, so, wie es sich gehört.«

»Das werden wir nicht«, entgegnete Rufus und trat vor. »Wenn wir das Spiel gewinnen, verlangen wir freien Abzug, Rückgabe der Waffen und dass ihr uns nie wieder anhaltet oder belästigt, wo immer ihr uns auch seht oder trefft.«

»Aber gerne«, grinste Gaius Publius. »Sollten allerdings ich oder meine Männer je den Befehl bekommen, ein Dorf anzugreifen, in dem ihr euch befindet, kann ich euch nicht verschonen, wenn ihr euch uns entgegenstellt. Ich bekomme Befehle und denen gehorche ich!«

»Gut«, sagte Rufus. »Wenn wir gewinnen, können wir gehen, wohin wir wollen!«

»Abgemacht!« Gaius Publius lachte wieder.

Rufus sah Filine und No fragend an. Beide nickten.

»Abgemacht!«, rief er.

Cornelius Caesanius stellte sich an der Mittellinie auf und hob den Kohlkopf. Die drei römischen Legionäre kamen heran. Die Lehrlinge stellten sich ebenfalls auf.

»Okay«, begann Rufus. »Wir beginnen mit einem Spielzug, der Loop heißt. Und dazu müssen wir den Kohlkopf sofort bekommen. No, du wirfst mich, weil ich als Aili kleiner und leichter bin als Filine, sofort hoch! Ich fange den Ball und werfe ihn Filine zu.«

»Ich versuchs!«, knurrte No. »Und dann?«

»Dann stellen wir uns sofort in eine Reihe. Filine hat den Kohlkopf. Sie stürzen sich bestimmt auf sie. No, du bist rechts außen und ich gehe nach links. Filine tut so, als würde sie den Ball zu dir werfen. Aber in Wirklichkeit wirft sie ihn zu mir. Damit rechnen die Römer nicht, weil ich ein Mädchen bin.« Er sah No an. »Du bist der Stärkste und Schnellste und sobald Filine einen Wurf auf dich andeutet, werden sie sich auf dich stürzen, und du musst sie so lange festhalten, wie du kannst!«

»Und wie täusche ich einen Wurf an?«, wollte Filine wissen.

»Äh?« Rufus überlegte. »Ich weiß nicht mehr genau, das war ein Scherenwurf oder so.«

»Und wie geht der?«

»Na, du tust irgendwie so, als würdest du No den Ball zuspielen, wirfst ihn aber zu mir.«

»Ich tue so?«

»Genau!«

»Aber wie tue ich so?«

No stöhnte. »Mann«, sagte er. »Lucy hat das so gemacht. Sie hat mit beiden Händen weit ausgeholt, als würde sie zu dir werfen und hat dann im letzten Moment den Ball zur anderen Seite über die Schulter geworfen.«

»Ja, genau!«, rief Rufus.

»Und das klappt ohne Üben?«, fragte Filine.

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte No.

»Es muss aber gehen«, beschwor sie Rufus. »Sonst verlieren wir.«

»Das sind ja wirklich ideale Voraussetzungen.« No tippte sich an die Stirn. »Aber was anderes bleibt uns ja wohl nicht übrig. Und was passiert dann?«

»Dann renne ich mit dem Ball durch«, erklärte Rufus.

No verdrehte die Augen. »Na super, alles hängt an einem Trick von Filine, den sie noch nie probiert hat. Große Klasse.«

»Es geht los!«, rief in diesem Moment Cornelius Caesanius. Die drei Legionäre standen aufgereiht an der Mittellinie.

Die Lehrlinge traten hinzu.

No fasste Rufus um die Hüften. In der Gestalt des rothaarigen Mädchens wog der Lehrling wirklich nicht viel.

»Scherenwurf«, flüsterte Filine neben ihm. »Ich schaffe das. Bestimmt!«

No schwieg und spannte die Muskeln an.

»Das Spiel beginnt!«, rief Cornelius Caesanius. Dann schleuderte er den Kohlkopf in die Höhe.

Sofort stemmte No Rufus hinterher. Und tatsächlich verfügte er in Tyrais Gestalt über ziemlich viel Kraft. Rufus in Ailis Gestalt flog nach oben, als hätte er sich von einem Trampolin abgestoßen. Er packte den Kohlkopf. Die Legionäre lachten.

»Was soll das denn werden? Spielt ihr hier Vögelchen? Du kommst eh gleich wieder runter, mein Täubchen!«, brüllte Gaius Publius. »Und dann habe ich dich und den Kohl!«

Aber der Legionär hatte sich getäuscht. Bevor Rufus in seine Reichweite kam, warf er den Ball zu Filine. Die Köpfe der Soldaten fuhren herum.

»Guter Trick«, raunte Gaius Publius.

Dann rannte er auf Filine zu. Diese wich ihm aus und machte drei Schritte nach vorne. Im selben Moment aber kam auch Marcus Sallustius auf sie zu. Filine streckte die Arme aus und versuchte so zu tun, als würde sie den hellgrünen Kohlkopf nach rechts zu No zu werfen, aber im selben Moment prallte sie gegen den Legionär.

»Uff!«, entfuhr es ihr. Der Mann lachte. Er griff nach dem Kohlkopf und hielt ihn fest. Doch Filine gab nicht auf. Sie griff zwischen die Pranken von Marcus Sallustius und schob ihre Finger unter das oberste Kohlkopfblatt. Mit einem leisen Ratsch rissen die oberen Blätter ab. Verblüfft blickte der Legionär auf das Blatt in seiner Hand, während Filine mit dem größeren Rest weiterrannte.

Gaius Publius sprang auf Filine zu. Jetzt musste sie den Scherenwurf machen. Filine holte weit aus und tat so, als schleuderte sie den Kohlkopfball nach vorne in Richtung No, der an der rechten Außenlinie lief. Dann schwang sie die Arme wie eine Marionette nach hinten und ließ den Ball über die linke Schulter zu Rufus fallen.

Der Trick funktionierte. Marcus Sallustius und Aulus Lucius stürzten auf No zu.

»Lauf, Tyrai!«, brüllte Filine entzückt.

No setze sich bereits in Bewegung, um den Legionären zu entkommen, die auf ihn zuhielten. Aber sie waren schnell. Nach vier Schritten warfen sie sich auf ihn und rangen ihn zu Boden.

»Verdammt!«, keuchte No und trat um sich. Jetzt verstand er, was Ludere raptim wirklich bedeutete. Ein heftiger Schlag gegen seine Schulter raubte ihm den Atem.

Gaius Publius aber war nicht auf die Finte hereingefallen. Er merkte, dass Rufus-Aili den Kohlkopf hatte und rannte auf die Mädchengestalt zu.

»Hierher!«, brüllt er Marcus Sallustius und Aulus Lucius zu.

Aber jetzt hielt No die beiden fest. Und zwar mit Tyrais eisernem Griff, wie er spürte. Er sah, wie Rufus rannte.

Hinter diesem schoss Gaius Publius heran. Aber dann tat Filine etwas, was sie sich in einem Spiel in der Akademie nie getraut hätte. Sie rannte hinter dem Legionär her und trat ihm von hinten in die Beine. Gaius Publius knickte mit einem Schmerzensschrei ein und schlug lang auf den Boden.

»Du Schlange!«, brüllte er.

»Genau das bin ich, mein lieber Gaius Publius. Ich bin eine Schlange beim Ludere raptim …« Und damit trat sie ihm gegen das Knie, gerade, als der Legionär aufstehen wollte.

»Lass das sein!«, brüllte der Mann wütend. Aber da war Rufus auf Ailis erstaunlich kräftigen Beinen schon über die gegnerische Grundlinie gerannt und ließ den Kohlkopf zu Boden fallen.

»Punkt für die Barbaren«, erklärte Cornelius Caesanius. »Der nächste Durchgang kann entscheiden.«



Die drei Lehrlinge kamen wieder in ihrer Hälfte zusammen. No humpelte.

»Die haben sich auf mich draufgeschmissen, als wäre ich ein Strohsack!«, beschwerte er sich. »Ohne jeden Skrupel. Es gibt hier überhaupt kein Fair Play.« Er zeigte auf einige blaue Flecken auf seinem Armen.

»Und Gaius Publius ist jetzt total wütend auf mich«, erklärte Filine. »Ich habe nämlich auch nicht gerade fair gespielt.«

Rufus sah Filine in ihrer keltischen Gestalt an. Unter den roten Haaren funkelten ihre Augen zornig und sie atmete heftig. No dagegen war anzusehen, dass der Angriff von Marcus Sallustius und Aulus Lucius ihn wirklich mitgenommen hatte.

Er blickte hinüber zu den Römern. Gaius Publius rief eben die beiden anderen Legionäre zu sich und beschimpfte sie.

»Also«, Rufus wandte sich wieder No und Filine zu. »Unsere einzige echte Chance, noch mal an den Ball zu kommen, ist die, dass die Römer den nächsten Spielzug gewinnen«, sagte er ruhig. »Denn danach bekommen wir den Ball wieder. Und ich glaube nicht, dass wir es schaffen, ihnen den Ball abzunehmen.«

»Das geht wirklich nur mit viel Glück und extremem Körpereinsatz«, stimmte No zu. »Aber mir tun jetzt schon alle Knochen weh und ihr beiden seid als Brae und Aili nicht gerade Kraftprotze.«

»Ihr habt recht!«, sagte Filine und fügte hinzu: »Dann müssen wir eben einfach alles riskieren! Für den dritten und hoffentlich letzten Versuch werden wir mit Sicherheit alle unsere Kräfte brauchen. Das wird der härteste Spielzug. Das heißt, die Frage ist auch, können wir jetzt irgendetwas machen, um den Spielzug danach vorzubereiten?«

»Ja, können wir«, flüsterte No. »Ich schlage vor, wir sollten einen von ihnen so reizen, dass er im dritten Spielzug ganz bestimmt auf mich losgeht. Und gleichzeitig sollten wir versuchen, ihn etwas zu, na ja, zu beschädigen, wenn ihr versteht, was ich meine.«

»Du meinst, ihm gegen das Bein treten oder so?«, fragte Filine.

»Ja«, sagte No. »Es ist gemein, aber es könnte unsere einzige Chance sein. Wenn er danach auf mich losgeht, kann ich ihn vielleicht lahmlegen.«

Rufus nickte. »Na gut, dann konzentrieren wir uns jetzt nicht auf den Kohlkopf, sondern nur auf einen von ihnen! Und den lassen wir spüren, dass er ein absolut unerwünschter Eindringling in diesem Land ist. Provozier ihn so gut es geht, No, und wir helfen dir dabei.«

Die drei Lehrlinge stellten sich auf und erwarteten den Angriff der Legionäre. Und der ließ nicht auf sich warten.

Marcus Sallustius und Aulus Lucius liefen auf die drei Lehrlinge zu, während Gaius Publius hinter ihnen den Kohlkopf trug.

»Welchen nehmen wir uns vor?«, fragte Rufus.

»No?« Filine sah die große Gestalt Tyrais an.

»Den rechten«, entschied No und deutet auf Marcus Sallustius. »Er ist der Kleinere und ihm hat Filine vorhin schon mal den Kohl weggeschnappt.«

Als die Legionäre die Mitte des Spielfeldes erreicht hatten, stürzten sich die Lehrlinge auf ihr Opfer. Marcus Sallustius war zwar schmaler als seine Mitspieler, aber noch lange nicht so schmal wie Rufus in Gestalt von Aili oder Filine als Brae. Tyrai allerdings überragte ihn um einige Zentimeter. Zu dritt warfen sie sich auf den Römer. Und Marcus Sallustius stürzte sofort zu Boden.

»Haha«, lachte Gaius Publius auf und stürmte an ihnen vorbei. »Diese Tölpel dachten wohl, er hätte den Kohl. Sie haben alles auf eine Karte gesetzt, wie dämlich.«

»Aber Gaius!«, rief Aulus Lucius. »Sollen wir ihm denn nicht helfen?«

»Marcus Sallustius wird sich selbst helfen müssen«, gab Gaius Publius zurück und lief weiter. »Du deckst meine Flanke, und wir machen jetzt den Punkt!«

In den zwanzig Sekunden, die die beiden Legionäre bis zum Ende des Spielfeldes brauchten, kämpften Filine, Rufus und No mit allen Mitteln gegen Marcus Sallustius.

»Schämst du dich nicht, gegen Mädchen zu kämpfen?«, brüllte No ihn an und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

Gleichzeitig trat Rufus-Aili ihn gegen das Schienbein. »Das ist ein blödes Spiel für idiotische Männer«, keifte er mit seiner Mädchenstimme, so hoch er konnte.

Der Legionär versuchte Rufus wegzustoßen.

Aber Filine riss ihm den Arm zur Seite: »Du wirst einen schrecklichen Tod erleiden, Marcus Sallustius, wenn du dich uns noch einmal in den Weg stellst.«

Der Legionär warf sich keuchend herum.

»Ach, hast du noch Atem in der Lunge?« No ließ sich auf den Mann fallen und presste sein Gesicht in den matschigen Boden. Dann zog er ihn an den Haaren wieder hoch.

»Tja«, kicherte Rufus-Aili und schlug ihn seitlich gegen das Kinn. »Da haben dich deine Freunde aber ziemlich alleine gelassen.«

Der Legionär wandte den Kopf und sah nach oben. Und dann verpasste ihm No eine weitere Ohrfeige, dass es nur so knallte. »Wag es nur, mich anzufassen im nächsten Spielzug, und du bekommst sofort die nächste, Bürschchen!«

Die Wange des Legionärs färbte sich rot. Doch Rufus, Filine und No konnten auch sehen, dass in seinen Augen Wut aufflammte.

Im selben Moment verkündete Cornelius Caesanius: »Punkt für Rom! Gaius Publius hat den Punkt errungen.«

Sofort ließ No Marcus Sallustius los und rannte mit Filine und Rufus zurück in ihre Hälfte.

»Ich schäme mich so«, flüsterte er. »Das war echt fies.«

»Es ist unsere einzige Chance«, zischte Filine. »Und zum Schämen ist jetzt keine Zeit.«

Sie hatte recht. Die Römer nahmen wieder Aufstellung. Cornelius Caesanius warf No den Ball zu. »Das wirst du sicher bereuen, britannischer Sklave!«, sagte er mit aufgeregter Stimme. »Das wird dir Marcus Sallustius niemals verzeihen.«

Auf der anderen Seite besprachen sich die drei Römer.

»Sie sind wirklich nicht schlecht, Gaius Publius«, meinte Aulus Lucius. »Sie haben Marcus Sallustius verprügelt.«

»Sie wagen es, uns zum Narren zu halten, beim Jupiter!«, rief Gaius Publius. »Und deswegen wollen wir nun kämpfen wie Legionäre. Diesmal nimmt jeder von uns einen von ihnen und schlägt ihn windelweich.«

»Ja!«, keuchte Marcus Sallustius. »Ich nehme den Mann. Ich werde ihn lehren, mich zu ohrfeigen!«

Gaius Publius lachte. »Dann nehme ich das größere Mädchen mit den schlauen Sprüchen.«

»Und ich die Kleine!«, zischte Aulus Lucius.

»Noch mal verspotten sie uns nicht!«, befahl Gaius Publius. »Für Rom!«

»Für Rom!«, wiederholten Marcus Sallustius und Aulus Lucius mit lauter Stimme.

»Habt ihr gehört?«, flüsterte Filine auf der anderen Seite. »Sie sind total aufgebracht, das ist gut.«

»Ja, sie werden uns diesmal sicher in Manndeckung nehmen«, stimmte Rufus zu.

»Hört zu!«, sagte No. »Wir machen es so: Sobald es losgeht, laufe ich mit dem Ball nach vorne. Ihr bleibt weit hinten in unserer Hälfte, sodass eure Gegenspieler nicht so schnell an euch rankommen. Marcus Sallustius wird sich natürlich auf mich stürzen. Bevor er mich aber erreicht, werfe ich den Ball nach hinten zu euch. Ihr müsst ihn so lange sicher halten, bis ich den Legionär ausgeschaltet habe.«

»Und wie machst du das?«

»Er wird hoffentlich vor Wut schon etwas blind sein. Ich stoße ihn einfach um und schmiere im Matsch ins Gesicht.«

»Und dann werfen wir dir den Ball wieder zu?«, fragte Filine.

»Ja, und ihr hängt euch an eure beiden Gegenspieler, koste es, was es wolle, und ich renne durch.«

»Das wird hart«, Rufus schluckte schwer.

»Ja, das wird es. Aber wir schaffen es! Seid ihr bereit?« No sah seine Freunde in Gestalt der beiden keltischen Mädchen an. »Ohne uns werden Aili und Brae ihre Mutter vielleicht nie wiedersehen.«

»Wir schaffen es!«, sagte Rufus.

»Wir schaffen es!« Filine hob den Kopf.

»Dann los!«

No drehte sich um.

Die drei Lehrlinge stellten sich wie besprochen auf, und als Cornelius Caesanius das Zeichen gab, rannte No mit dem Kohlkopf in der Hand in vollem Tempo nach vorne. Marcus Sallustius kam ihm mit wütendem Gesicht entgegen. Die beiden anderen Legionäre dagegen liefen auf Rufus und Filine zu und verharrten an der Mittellinie, als sie sahen, dass die beiden Mädchen nicht mit nach vorne kamen.

Rufus sah No hinterher.

Als Marcus Sallustius nur noch ein paar Schritte entfernt war, spielte No den Kohl ab. Er drehte sich um und schleuderte ihn fast bis an die eigene Grundlinie. Sofort war Rufus zur Stelle und holte ihn sich.

Jetzt setzte sich Aulus Lucius in Bewegung.

No sah wieder nach vorne. Marcus Sallustius stand mit ausgebreiteten Armen direkt vor ihm.

»Komm her, Sklave!«

No schwieg und schlug einen Haken. Marcus Sallustius drehte sich zur Seite. Im selben Moment holte No aus und versetzte dem römischen Legionär mit aller Kraft einen Stoß vor die Brust. Der Mann wankte, hielt sich aber auf den Beinen.

»Du schaffst es nicht!«, fuhr er No an.

Nur keine Kraft mit Worten verschwenden, dachte No. Er duckte sich und rammte seinem Gegenspieler die Schulter in den Bauch.

Marcus Sallustius keuchte und versuchte, No am Hals zu packen. Geschickt wand sich der Lehrling aus dem Griff. Sofort drehte er sich und schleuderte Marcus Sallustius über die Schulter auf den Boden. Dann sprang er ihm in den Rücken und drückte das Gesicht des Legionärs in den Schlamm.

Marcus Sallustius keuchte, rappelte sich aber wieder auf.

»Tut mir leid«, murmelte No. »Aber es geht nicht anders.« Der Lehrling in Tyrais Gestalt holte aus und schlug Marcus Sallustius mit aller Kraft k. o.

Der Legionär kippte wie ein gefällter Baum zur Seite. No sprang auf und drehte sich um. Rufus hatte den Ball bekommen, aber Aulus Lucius war ihm dicht auf den Fersen.

Und ein Stück weiter links streckte Gaius Publius die Hände nach Filine aus.

»Frei«, brüllte No. »Ich bin frei!«

Im selben Augenblick holte Rufus auch schon zum Wurf aus. Aber Aulus Lucius fiel ihm in den Arm. Anstatt zu No, flog der Kohl auf die Erde und rollte ein Stück. Rufus hielt sich den Arm und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Im selben Moment packte Gaius Publius Filine an den Haaren und zog daran.

No zögerte keine Sekunde. Mit der ganzen Kraft seines Kriegerkörpers sprintete er über das Feld zurück. Jetzt hing alles von ihm ab. Er sah, wie sich Aulus Lucius nach dem Ball umdrehte.

»Tritt ihm in die Kniekehlen!«, brüllte No Rufus zu.

Das zarte Geschöpf, in dessen Gestalt Rufus steckte, sprang hinter Aulus Lucius her, hob ab und flog dem Legionär dann von hinten in die Beine. Zwei Schritt vor dem Ball fiel der Römer hin. Das reichte.

No warf sich mit einem Panthersprung auf den Kohl, rollte ab und stand wieder auf. Hinter ihm ließ Gaius Publius Filine los und setzte ihm nach. Aber No war nicht mehr zu bremsen.

Er warf den Kohl hoch über sich, sprang in die Luft, drehte sich dabei und rammte dem angreifenden Legionär sein Knie vor die Brust. Mit einem Stöhnen sank dieser zusammen.

»Gar nicht so schlecht, so ein Hammerkörper!«, jubelte No. Dann fing er den Ball wieder auf und rannte so schnell er konnte auf die gegnerische Linie zu. Hinter sich hörte er Gaius Publius aufheulen.

Doch es war zu spät.

No erreichte die Linie und drückte den Kohl auf die Erde.

»Britannien schlägt Rom!«, verkündete Cornelius Caesanius.

Der schmale Junge trat auf das Spielfeld und breitete die Arme aus. »Das Spiel ist beendet, die Sieger stehen fest. Tretet zusammen.«

Erstaunt sahen die Lehrlinge sich an, aber Cornelius Caesanius nickte ihnen zu. »Ein gutes Spiel. Und ich denke, ich werde eure Worte an meine Frau schicken. Sie soll sie meinem vor drei Jahren geborenen Sohn Publius Cornelius Tacitus aufbewahren. Ich habe das Gefühl, dass er sich eines Tages für die Geschichten interessieren wird, die sein Vater in fernen Ländern erlebt hat. Eigentlich sollte ich ja vor einiger Zeit nach Gallia Belgica versetzt werden und bin dann zu meinem Unglück auf dieser Insel hier gelandet. Nun aber scheint es mir, als habe das Schicksal mir einige interessante Mitteilungen gemacht.«

Er hob die Wachstafel, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, um sie in seinen Tornister zu stecken.

In diesem Moment unterbrach ihn Gaius Publius, der mit seinen Mitspielern angehumpelt kam: »Genug gefaselt, Cornelius! Du wirst dich jetzt sofort daran machen, eine Rede für unseren Statthalter Paulinus zu schreiben, in der du die Barbaren so räudig und unwissend beschreibst, wie sie wirklich sind. Das ist ein wichtigeres Werk als das Gejammer einer dummen Keltengans, die sowieso bald begraben sein wird!«

Er bückte sich zu seinem Schwert, das er vor dem Spiel abgelegt hatte, und hob es empor. Dabei sah er Filine grimmig an.

»Sprich dein letztes Gebet!«

»Aber Gaius Publius!«, rief Cornelius Caesanius entsetzt und wedelte aufgeregt mit seiner Wachstafel. »Du darfst sie nicht töten. Die Abmachung war, dass die Kelten freien Abzug erhalten, wenn sie gewinnen.«

»Aber es war nicht abgemacht, dass sie gewinnen!«, brüllte der Anführer der Legionäre. »Und hör auf, mir damit vor dem Gesicht rumzufuchteln!« Er entriss Cornelius die Wachstafel, stieß diesen zu Boden und steckte die Tafel in sein Gewand. »Diese Tafel nehme ich. Wenn sie wirklich so interessant ist, wie du denkst, Schreiberling, werde ich sie meinem Sohn geben. Als Andenken an die Großmäuligkeit der britannischen Barbaren.« Gaius Publius kniff die Augen zusammen, starrte wieder Filine an und ließ sein Schwert sinken.

Er holte tief Luft. »Ich könnte euch töten, Kelten! Niemand kann mich hindern und kein Hahn würde nach euch krähen. Aber ich bin Römer, und ich stehe zu meinem Wort. Ihr habt gewonnen. Also verschwindet, Barbaren! Mir aus den Augen!«

Er winkte seinen Männern und hieß sie, No Tyrais Waffen zu reichen.

No, Filine und Rufus verbeugten sich stumm. Sie traten vor Gaius Publius zurück, drehten sich um und rannten dann auf die Straße Richtung Norden. Rufus hatte Mühe, auf seinen zitternden Beinen nicht einzuknicken. Er biss die Zähne zusammen. Neben ihm rannten Filine und No in ihrer keltischen Gestalt mit kalkweißen Gesichtern. Hinter ihren Köpfen war die Sonne im Sinken begriffen.

Im nächsten Moment begann das Bild um sie herum zu verblassen.


Leben und Tod

Rufus erwachte von fernen Glockenschlägen. Er hielt die Augen geschlossen, zählte leise mit und merkte, dass es sieben Uhr war. Die Sonne musste eben aufgegangen sein. Genauso war es beim ersten Mal nach einer Traumflut gewesen. Doch diesmal war alles noch viel unglaublicher! Sie waren alle drei dort gewesen, und sie hatten mit den Flutwesen nicht nur gesprochen, sondern darüber hinaus die Magie eines keltischen Druiden am eigenen Leib erlebt.

Rufus schlug die Augen auf und sah an sich herab.

Nein, er sah aus wie Rufus Minkenbold und nicht wie Aili, Tochter der Boudicca. Und er lag eindeutig auf seinem Feldbett im Gewölbe der Akademie.

Im selben Moment erwachte neben ihm Filine.

»Ist das wahr?« Die 95. Nachfahrin der Anchetcheprure sah Rufus an, als wäre sie nicht sicher, dass sie eben noch gegen Gaius Publius und seine Männer gekämpft hatten. »Waren wir da eben alle zusammen in deiner Traumflut?«

»Es sieht so aus«, antwortete Rufus.

»Wahnsinn!« Filine sprang auf. »Absolut großartig. Vor allem, wie ich dem Legionär so herrlich die Meinung gesagt habe! Ha!«

»Filine! Schrei doch nicht so«, murmelte No, der auch erwacht war. »Du machst mich echt fertig. Woher wusstest du das alles?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Filine. »Ich wusste es einfach. Dieses Mädchen, ihre Tochter Brae, sie war irgendwie in mir. Oder ich in ihr. Ich wusste auf einmal Sachen, die eigentlich nur sie wissen konnte. Und ich glaube, was ich da gesagt habe, waren Worte von ihrer Mutter. So hat es sich jedenfalls angefühlt. War das bei euch nicht so?«

»Nein!«, knurrte No. »Das muss mal wieder so eine Pharaoninnenspezialität gewesen sein. Ich war total nur ich. Dafür tut mir immer noch alles weh.« Doch dann lächelte er plötzlich. »Aber dieser Tyrai war ein klasse Typ.«

»Guten Morgen, Frischlinge!«, erscholl eine Stimme am Eingang. »Meister Spitznagel hat gesagt, wir sollen euch das Frühstück bringen. Er kann nicht kommen, weil er das Essen für den Flutmarkt vorbereitet.«

Rufus sah auf. Diese Stimme kannte er. Und richtig, es war Anselm, der ihnen zusammen mit seinem scheinbar ewigen Begleiter Bent das Frühstück brachte.

»Hallo!«, begrüßte Rufus die beiden.

Hoffentlich fingen sie jetzt nicht wieder mit Coralia an. Aber Anselm und Bent beachteten Rufus gar nicht weiter.

»Das ist ja super!«, rief No begeistert und sprang aus dem Bett. »Aber wir kennen uns noch gar nicht.«

»Ich bin Bent«, sagte der hagere blonde Junge und stellte einen Korb mit Maisfladen, verschiedenen Marmeladen und allerlei Obst ab. »Und er heißt Anselm.«

Der rothaarige Junge nickte und stellte seinerseits Tassen und eine große Kanne auf den Tisch, aus der es verführerisch duftete.

»Aztekenkakao«, erklärte er. »Besseren gibt es nicht. Seid ihr wirklich in einer Flut?«

Rufus warf Filine und No einen warnenden Blick zu. Hoffentlich platzten sie nicht mit der Traumflut heraus.

Aber Filine verriet nichts, als sie jetzt sagte: »Ja, bei den Kelten. Heute Nacht war sie wieder da. Kennt ihr Königin Boudicca?«

»Boudicca?!«, wiederholte Anselm. »Das ist doch die keltische Königin, deren Schicksal unbekannt ist. Habt ihr etwas über sie erfahren?«

»Nein«, antwortete No. »Noch nicht viel. Aber wir sind dran.«

»Cool!«, lächelte Bent No zu. »Wir kennen uns übrigens doch. Ihr wart vor ein paar Tagen bei Meister Zachus in Metallverarbeitung. Und ich war auch dabei, als du mit Coralia bei der Artefaktausgabe über dein Holz gesprochen hast.«

»Ach ja!«, rief No. »Oh, Mann, das hat genervt.«

»Aber sie weiß sehr viel«, sagte Bent. »Und sie hat dir doch auch geholfen …?«

»Ja«, gab No zu. »Aber ich traue ihr nicht.«

Rufus biss sich auf die Lippen. Doch Bent tat weiter ganz freundlich. »Na ja, nicht jeder kann gut mit ihr. Mir hat sie auf alle Fälle schon mal weitergeholfen.«

No nickte stumm. Er setzte sich an den Tisch.

»Danke jedenfalls für das Frühstück!«

Plötzlich grinste Bent. »Du lässt dir doch hoffentlich nicht vom Gedanken an Coralia das Frühstück verderben? Oder sogar deine Flut!«

No sah ihn an. Dann grinste er zurück. »Bestimmt nicht! Das ist echt eine Hammerflut. Wir haben im Ludere raptim gegen ein paar Römer …«

»Wir haben gesehen, wie römische Legionäre gegen einige Kelten im Ludere raptim verloren haben«, unterbrach ihn Rufus schnell.

»Was?« No sah auf und bemerkte Rufus warnenden Blick. Ihm wurde klar, dass er fast die Sache mit der Traumflut verraten hatte.

»Genau!«, fuhr er hastig fort. »Das war vielleicht ein Spiel! Ich war für die Kelten! Das war wie beim Fußball! Ich habe richtig mitgefiebert! Und meine Mannschaft hat gewonnen!«

»Aha«, sagte Bent und blinzelte.

»Oh, lecker!« Filine sprang auf und flitzte an den Tisch. Sie nahm einen Maisfladen und goss sich Kakao ein. Dann fragte sie die beiden Gesellen laut: »Ihr wisst nicht zufällig, welcher Historiker die Reden der Königin Boudicca aufgeschrieben hat? War es Tacitus?«

Bent wandte den Blick unwillig von No ab. Aber dann antwortete er: »Ich glaube, das war ein römischer Historiker. Aber nicht Tacitus.«

»Stimmt«, sagte Anselm. »Es war der römische Dichter und Historiker Cassius Dio. Ich habe gelesen, er habe einige Wachstafelfragmente besessen, die er aus unbestimmter Quelle erhalten haben soll.«

»Und die Rede des Statthalters in Britannien zu dieser Zeit?«, drängte Filine weiter. »Von wem ist die aufgeschrieben worden?«

»Genau, die stammt von Tacitus!«, rief Bent. »Wie kommst du denn da drauf?«

Filine machte eine große Geste. »Wir haben vorhin in der Flut den Vorfahren dieses bedeutenden Historikers getroffen! Ist das nicht irre?«

»Nicht schlecht«, meinte Bent anerkennend. »Ziemlich cool.« Er schien Nos Versprecher vergessen zu haben. »Braucht ihr sonst noch irgendwas?«

»Nein«, sagte No. »Alles im grünen Bereich.«

Bent lachte. »Wir sollen euch noch von Saurini ausrichten, dass die Flutmarkthändler heute oder morgen eintreffen. Wenn ihr eure Artefakte noch bestimmen wollt, wird es jetzt höchste Zeit.«

»Das habe ich völlig vergessen«, stammelte Filine und sah Rufus und No aufgeregt an. »Aber glaubt ihr nicht auch, dass wir an der Flut weiterarbeiten sollten?«

Rufus und No nickten gleichzeitig.

»Okay, Leute! Dann gehen wir wieder. Nicht, dass wir noch mit in die Flut geraten.« Anselm verzog keine Miene. »Saurini meinte, ihr könnt mit den Händlern hier in den Gewölben verhandeln. Aber wenn ihr mich fragt, rate ich euch dringend dazu, euch auf den Flutmarkt vorzubereiten. Er ist absolut einmalig und eine Gelegenheit, die nicht oft wiederkehrt. Ich habe da schon Entdeckungen gemacht, die ich niemals erwartet hätte.«

»Ja, das kann wichtig sein für die Zukunft«, fügte Bent hinzu. Seine braunen Augen hefteten sich auf Rufus.

Rufus sah auf. In Bents Blick lag eine verschwörerische Andeutung. Doch dann wandte er sich ab und ging zusammen mit Anselm eilig durch das Gewölbe davon.

Als die beiden nicht mehr zu sehen waren, drehte sich Rufus zu Filine und No um.

»Mann, No! Du hättest uns fast verraten.«

»Tut mir leid, ich war so begeistert. Aber Fili hat die beiden doch prima abgelenkt.«

»Ja, das war gut«, sagte Rufus. »Aber du musst echt vorsichtiger sein. Die beiden stecken immer mit Coralia zusammen.«

»Hör auf, Rufus! Sie hat nichts mit unserer Flut zu tun. Und dabei bleibt es auch. Ja, ich habe mich beinahe verquatscht. Aber das passiert mir nicht wieder, okay?«

»Okay«, nickte Rufus. »Und, was machen wir jetzt?«

»Die Flut geht für mich wirklich vor«, sagte No.

»Ja«, stimmte Filine zu. »Aber du und ich haben auch schon einiges über unsere Artefakte rausgefunden. Und Rufus noch gar nichts. Vielleicht sollten wir uns wenigstens kurz darum kümmern.«

No nickte. Er stand auf, ging zu der großen Truhe und holte sein Artefakt heraus, den breiten goldenen Reifen mit dem Loch in der Mitte.

»Ja«, meinte er. »Ich weiß jedenfalls, dass das kein goldener Eierbecher ist! Es ist etruskisch, aus Gold, und möglicherweise ein Vasenhalter, weil die Vasen früher unten spitz zuliefen, wie Amphoren. Oder es ist ein Zopfhalter für Männer oder ein Ohrring. Das Irre dabei ist, dass so etwas noch nie verkauft worden ist. Und deswegen ist der Preis eigentlich frei verhandelbar. Aber wenn ich ehrlich bin, interessiert mich das nicht wirklich. Ich werde dem Händler einfach sagen, wenn er eine Summe bietet, die dem entspricht, was für ein etruskisches Schmuckstück ähnlicher Größe gezahlt wurde, das schon mal an ein Museum verkauft worden ist, ist das für mich okay.«

»Dich interessiert Geld überhaupt nicht?« Überrascht sah Filine auf.

»Nee«, sagte No. »Jedenfalls nicht hier in der Akademie. Auch wenn ich weiß, dass es nötig ist. Ich habe schließlich jede Woche für meine Oma die Einkäufe erledigt. Und weiß, wie wenig Rente sie hat. Aber hier will ich mich nicht darum kümmern. Ich will forschen.«

Filine sah ihr Artefakt an, die große Truhe mit dem schweren und verschlungenen Eisenschloss.

»Das ist ein Geldkasten von 1859, ein tragbarer Reisesafe. Zehn Zentimeter dicke Eichenbohlen, rundum mit Eisenbändern beschlagen. Für damalige Verhältnisse nicht leicht zu knacken. Ich weiß noch nicht genau, was ich von dem Händler dafür verlangen soll. Aber ich habe da eine Idee, weil ich glaube, dass die Truhe allein es nicht so richtig bringt.«

Filine lächelte spitzbübisch.

Rufus schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nicht die geringste Ahnung.«

No ging zurück zum Frühstückstisch und bediente sich. »Ja, du hast deine Zeit verträumt, während wir gearbeitet haben. Aber ich kann dich gut verstehen. Diese Traumflut, das war toll, Rufus. Vollkommen genial.« Er nahm ein großes Stück Maisfladen und biss hinein. Dann trank er einen Schluck Aztekenkakao und schmatzte versonnen. »Aber wie funktioniert das? Warum konnten wir mit allen sprechen? Und was hatte dieser Druide damit zu tun? Wieso konnte er uns verwandeln?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rufus. »Ich meine, es war eben immer noch ein Traum, oder? Und im Traum sind meistens mehr Dinge möglich als sonst.«

»Vielleicht«, sagte Filine. »Aber vielleicht war es auch irgendwie mehr. Fast wie damals, als ich mit meiner 94. Urgroßmutter gesprochen habe. Es war viel direkter als sonst in einer Flut! Ich glaube, dass Traumfluten irgendwie mächtiger sind.«

»Hm«, mampfte No. »Gut möglich.«

»Es ist sogar sehr gut möglich«, verbesserte ihn Filine. »Und die Aufzeichnungen der beiden römischen Historiker stimmen auch damit überein, was wir erlebt haben.«

»Ja, aber ein Druide und Zauberer …«, meinte No. »Okay, das war echt verrückt. Nun mal ehrlich, glaubt ihr an so was?«

»In der ägyptischen Geschichte spielen Zauberer eine große Rolle«, meinte Filine. »Wunder gab es sowieso schon immer. Und Imhotep war nicht nur der erste Baumeister des Alten Reichs und Begründer der Medizin, sondern auch ein Magier.«

»Auf alle Fälle hat es sich ziemlich echt angefühlt«, sagte No.

»Ja«, sagte Rufus. »Es könnte also sein, dass wir tatsächlich vor fast 2000 Jahren mit echten Menschen gesprochen haben.«

»Vielleicht hast du ja so eine Art Gabe, Rufus?«, überlegte No.

Rufus sah ihn unsicher an. »Und was bedeutet das jetzt für uns und die Flut?«

»Keine Ahnung«, befand No. »Aber irgendwie hat es bestimmt mit der Akademie zu tun.«

»Vielleicht war es ja auch doch nur ein Traum, der uns die Wirklichkeit auf eine Weise gezeigt hat, wie man sie sonst nicht kannte«, meinte Filine nachdenklich. »Und darin hat der Druide uns auch noch ein Geheimnis über dein Holz verraten, No.«

»Ja, aber so richtig verstanden habe ich das nicht«, gab No zu.

Rufus nickte. »Ich auch nicht. Hattet ihr das Gefühl, dass Aili und Brae den Römern entkommen konnten?«

»Ja«, sagte No sofort. »Und vielleicht haben wir erst dafür gesorgt. Das wissen wir einfach nicht.« Er biss wieder in seinen Maisfladen. »Echt! Ich liebe die Akademie. Aber was meinte der Druide denn nun mit meinem Holz? Sollte das heißen, dass es doch von einem Speer stammt?«

»Er hat mehr gesagt«, wandte Filine ein.

»Aber das war so unklar«, überlegte No.

»Er hat vom Tod gesprochen«, sagte Filine. »Aber auch vom Weiterleben.«

»Und was soll das heißen?« No sah sie hilflos an.

»Die Stunde des Raben!«, sagte Rufus plötzlich.

»Was?«

»Die Stunde des Raben«, wiederholte Rufus. »Boudicca hat das zu ihren Töchtern gesagt. Bevor die Stunde des Raben kommt, müssten sie an der Weide gewesen sein und den Knoten lösen, damit ihre Bitte an den Baum entgolten wird. Und der Druide hat auch davon gesprochen. Und dann war der Rabe am Himmel, der sie geführt hat.«

»Aber das ist doch der Tod«, sagte No.

»Ja«, gab Rufus zurück. »Boudicca wusste vielleicht, dass sie nie wieder dahin kommen würde. Oder sie hat es gespürt.«

»Aber der Druide hat gesagt, es ist beides die Stunde des Raben. Das Sterben und das Weiterleben«, sagte Filine.

Die Lehrlinge blickten sich schweigend an.

In diesem Moment hörten sie aus der Dunkelheit der Gewölbe ein Flattern näher kommen. Es waren Flügelschläge. Sie klangen dumpf wie nasse Lappen, die immer wieder langsam auf den Boden geschlagen wurden. Dann wurden sie schneller und leichter und wirbelten plötzlich heran.

Im nächsten Moment flog ein großer Rabe über ihren Köpfen. Er stieß einen krächzenden Schrei aus. Dann zog er über sie hinweg und hinter ihm öffnete sich der Himmel.

»Die Flut«, sagte No.



Über der Römerstraße, auf der die Mädchen und Tyrai in ihrem Wagen fuhren, flog ein schwarzer Rabe.

Rufus, Filine und No eilten den Kelten mit langen Schritten hinterher. Der Wagen war um einiges schneller als sie, nicht lange, und sie würden ihn aus den Augen verloren haben. Doch dann brandete hinter einem Hügel, der vor ihnen lag, gewaltiger Lärm auf.

»Was ist das?«, fragte No beklommen.

Der Wagen war im Schatten einiger Bäume außer Sicht geraten, und die Lehrlinge rannten aus Leibeskräften. Dann erreichten sie den Hügel und im nächsten Moment blieben sie stehen.

In einer Senke standen sich zwei gewaltige Heere gegenüber. Eingekeilt zwischen zwei undurchdringlichen Waldrücken befanden sich die Legionen der Römer. Ausgerichtet in Reih und Glied, in Uniformen, mit erhobenen Schilden und Wurfspeeren in Händen, standen die Soldaten wie metallisch glänzende Maschinen regungslos da und warteten auf die Befehle ihres Kommandanten.

Ihnen gegenüber wogte eine gewaltige Schar keltischer Krieger. Es waren Männer und Frauen. Auch sie trugen Schilde, die rund und aus Holz waren, und hatten Speere in den Händen. Außerdem waren sie mit kurzen Schwertern bewaffnet. Und nahezu alle von ihnen trugen kostbaren Schmuck, Ketten und Panzer aus Gold oder funkelnde Spangen an ihrer Kleidung. Manche waren nackt und hatten sich blau bemalt. Viele hatten Arme und Hals mit großen Wendelringen geschmückt, deren offene Enden in Tierköpfe ausliefen. Und auf den Helmen einiger Krieger prangten Eberköpfe, Wölfe, wilde Hunde, Stierhörner oder Vögel.

Hinter der Masse der Kelten waren Dutzende von Pferdewagen nebeneinander aufgereiht, in denen Kinder und Frauen den Kriegern zujubelten.

Königin Boudicca saß auf einem Pferd in der vordersten Reihe ihrer Krieger und sprach zu ihnen.

Auf der anderen Seite konnten die drei Lehrlinge den Anführer der Römer ausmachen, der sich hinter seinen Legionären auf einer Anhöhe positioniert hatte. Er schwieg und beobachtete mit unbeweglicher Miene seine Gegner.

»Da!« Rufus zeigte auf den Wagen mit den drei Icenern, der auf die Wagenreihen hinter den keltischen Kriegern zuhielt.

Schnell rannten die Lehrlinge den Hügel hinunter. Als sie den Wagen erreichten, zügelte Tyrai die Pferde und stoppte.

»Wir müssen zu unserer Mutter«, befahl ihm Brae. »Wir müssen ihr die Nachricht des Druiden überbringen!«

Tyrai hob die Zügel wieder an und bewegte den Streitwagen langsam durch die Menge. Es war kein leichtes Vorankommen, aber der Icener war ein geschickter Wagenlenker. Meter um Meter schob sich das Gefährt auf Boudicca zu. Und dann ertönte plötzlich Ailis helle Stimme: »Mutter!«

Boudicca hörte den Ruf und erstarrte. Ihr Blick schweifte durch die Menge und blieb dann auf dem Streitwagen mit ihren Töchtern haften. Schnell bahnte sie sich mit dem Pferd einen Weg durch die Reihen ihrer Krieger.

»Aili, Brae! Was macht ihr hier? Tyrai, warum hast du sie hierher gebracht? Ihr solltet auf dem Weg zu den Druiden sein!«

»Königin Bydegg«, erwiderte Tyrai. »Es gibt kein Heiligtum der Druiden mehr.«

»Und doch hast du sie gerettet, Mutter«, fiel ihm Brae ins Wort. Dann berichtete sie in wenigen Worten, was der Druide Myrddin ihnen mitgeteilt hatte. Boudiccas Augen verrieten Zorn und Mitgefühl, als sie davon erfuhr. Dann wandte sie den Kopf und blickte hinüber zur römischen Armee. Auf ihrem Pferd wirkte die Königin wie eine lodernde Flamme.

»Warte, Mutter!«, rief Aili. Sie sprang aus dem Wagen und lief zur Königin. Dann sagte sie leise, sodass nur diese sie hören konnte: »Es gibt noch eine wichtige Botschaft von Myrddin für dich. Der Anführer der Römer verfolgt eine Kriegstaktik, die sie in Britannien noch nie angewandt haben. Er lässt seine Soldaten nicht angreifen. Er wartet darauf, dass wir losschlagen. Dann werden sie sich in Keilformationen voranschieben, unsere Schilde unbrauchbar machen und hinter ihren eigenen Schilden hervor mit den Schwertern auf unsere Krieger einstechen, ohne selbst Angst haben zu müssen, verwundet zu werden. So werden sie, ohne dass ein Mann von der Seite des anderen weicht, vorrücken und die unsrigen als eiserne Masse überrollen. Sieh die Wagen hinter unserem Heer, Mutter. Sie bilden einen Wall und schneiden uns den Rückweg ab. Wir sind kaum durch sie hindurch zu dir gelangt. Erkennst du die Falle? Der Druide warnt dich: Wer in dieser Schlacht angreift, der hat verloren.«

Boudicca musterte das Schlachtfeld und die Aufstellungen der Heere. Sie wurde bleich.

»Das hat der Druide gesagt?«

»Ja, Mutter.«

»Es ist wahr!«

Die Königin holte Luft. Sie wandte sich ihren Männern und Kriegerinnen zu.

»Krieger Britanniens!«, erhob sie ihre Stimme »Bydegg!«, schallte es aus Tausenden von Kehlen zurück.

Doch im selben Moment ertönten die Signalhörner der Römer. Dann trat ein Legionär aus der vordersten Reihe vor: »Sind die Britannier zu feige, die letzten zwei Legionen des römischen Heers anzugreifen? Können sie nur im Hinterhalt lauern? Suetonius Paulinus lässt euch sagen, dass ihr Abschaum und feige Hunde seid. Die Kelten nennen sich gerne Wölfe, aber sie sind nur Ratten und Schmeißfliegen.«

Unter den keltischen Kriegern erhob sich Geschrei.

»Männer und Kriegerinnen!« Boudicca sprengte auf ihrem Pferd vor. »Paulinus will uns nur provozieren. Er hat eine neue Taktik gewählt und will uns in eine Falle locken!«

Doch wieder wurde ihren Worte von den römischen Hörnern überschallt:

»Ihr kniet schon jetzt vor mir, Britannier!« Suetonius Paulinus stand mit seinem mächtigen roten Helmbusch hinter seinen Legionären.

»Ihr bewegt euch nicht, denn ihr wisst, dass ich euer Herr bin und Roms Cäsar euer Kaiser. Ihr seid nichts als Sklaven, die den Aufstand proben. Ihr folgt einer schwachen Frau, die in Rom noch nicht einmal das Recht hätte, mich zu bekochen. Diese Frau werde ich auspeitschen lassen. Sie ist keine Königin, sie ist eine Sklavin. Niemals, darauf habt ihr das Wort Cäsars, wird eine Frau Britannien regieren. Königinnen sind von der Natur nicht vorgesehen!«

»Bydegg!«, riefen die Kelten. »Geh voran, und wir folgen dir! So darf kein Römer dich beleidigen!«

Dabei wogte die Menge auf, und es sah aus, als würden die Kelten jede Sekunde losstürmen.

»Krieger!« Boudicca hob ihre Arme und hielt die Menge mit ihren Worten noch einmal zurück. »Hört nicht auf sie. Es sind Lügner und Feiglinge. Sie wissen, dass sie diese Schlacht verlieren werden, wenn sie sich als Erste von der Stelle rühren. Bleiben wir ruhig und hier auf unserer Seite des Schlachtfeldes. Warten wir, bis sie sich bewegen, und der Sieg wird unser sein!«

Die Menge der keltischen Krieger wogte vor und zurück, als bräche sich eine Welle an einem Felsen. Und dieser Felsen war Königin Boudicca.

Rufus, Filine und No konnten sehen, wie der römische Feldherr sich unwirsch umwandte und dreien seiner Soldaten etwas zurief.

Im nächsten Moment traten die Soldaten vor.

»Eure Sklavenkönigin hat sich mir als Weib versprochen. Sie wird für mich kochen und meine Wäsche waschen!«, brüllte der Erste.

Dann schrie der Zweite: »Sie hat lange rote Haare. Sie ist eine Hexe, ein Lügenweib, das euch Männer von der Schlacht zurückhält, auf die ihr brennt. Hört auf sie, und ihr werdet nie wieder kämpfen und nur noch tun, was Weiber wollen.«

Nun war der Dritte an der Reihe: »Aus ihr spricht die Angst vor der Niederlage! Und ihr wollt Krieger sein?«

»Lügner!«, brüllte ein keltischer Krieger zurück und hob sein Schwert.

»Ihr habt unser Land besetzt! Ihr spielt euch auf wie die Herren, aber ihr seid nur Eindringlinge!«, schrie ein Zweiter und schlug dazu auf seinen Schild.

Und ein dritter streckte seine Lanze in die Höhe und rief: »Königin Bydegg! Führe uns an!«

Jetzt war die Menge in wildem Aufruhr. Einzelne Krieger stießen fast gegen Boudiccas Pferd, sodass es unruhig zu tänzeln begann.

Hastig wandte sich die Königin ihren Töchtern zu.

»Aili und Brae, zieht euch zurück. Ich kann das Heer nicht mehr halten! Ich habe es versucht, aber jetzt muss ich mit den Kriegern kämpfen. Wisst, meine Töchter, dass ich immer bei euch bin.«

Sie wandte das Pferd und galoppierte vor die erste Reihe ihrer Krieger: »Ich bin die Mutter von Hunden und Wölfen, die Römer aber sind Hasen und Füchse und wollen sich erdreisten, über uns zu herrschen? Wenn wir es auch früher versäumten, so wollen wir doch jetzt, meine Landsleute, Freunde und Blutsbrüder, Bewohner einer einzigen Insel, in dieser späten Stunde unsere Pflicht tun, solange wir uns noch daran erinnern können, was Freiheit ist, damit wir unseren Kindern nicht nur den Begriff Freiheit, sondern auch die wirkliche Freiheit übergeben können!

Habt keine Angst vor den Römern! Sie sind weder zahlreicher noch tapferer als wir. Sie haben sich mit Helmen, Brustpanzern und Beinschienen umhüllt, um durch feindlichen Angriff keinen Schaden zu erleiden. Aus Furcht geben sie nämlich dieser Kampfesweise den Vorzug gegenüber dem Draufgängertum, wie wir es lieben. Und auch Hunger und Durst, Kälte und Hitze können sie nicht ertragen wie wir. Vielmehr brauchen sie Schatten und Obdach, geknetetes Brot, Wein und Olivenöl, und wenn eins davon fehlt, sind sie des Todes. Uns Britanniern hingegen dient jedes Gras und jede Wurzel als Brot, jeder Pflanzensaft als Olivenöl, jedes Wasser als Wein, jeder Baum als Wohnstätte. Wir durchschwimmen die Flüsse nackt, die die Römer nicht einmal zu Schiff leicht überqueren!

So wollen wir gegen sie ins Feld ziehen und kühn auf unser gutes Glück vertrauen! So wollen wir ihnen beweisen, dass sie als Hasen und Füchse, die sie doch nur sind, sich erdreisten, über Hunde und Wölfe herrschen zu wollen!« 3

Die Königin hob ihr Schwert, wendete ihr Pferd und im selben Augenblick stürmten die Britannier voran.

Filine, Rufus und No sahen die Kelten wie eine farbenprächtige Woge im Sonnenuntergang auf die römischen Legionäre zulaufen, die vollkommen ruhig standen und den Angriff mit erhobenen Lanzen erwarteten. Auf der Anhöhe hinter ihnen verzog Suetonius Paulinus die Lippen zu einem schmalen Lächeln …

Im nächsten Moment verdunkelte sich das Bild. Ein schwarzer Schleier fuhr über eine Ecke des Waldes und breitete sich von dort weiter aus.

»Was ist das?«, rief No. »Wir verlieren die Flut!«

»Nein«, sagte Rufus. »Die Britannier verlieren die Schlacht. Es ist die Trauer, die wir sehen.«

Wie erstarrt blickten die Lehrlinge auf Aili und Brae, die mit Tyrai in den Wäldern am Rand des Schlachtfeldes Zuflucht suchten.

Sie sahen die Britannier anstürmen, und wie sie sich in den Keilen der römischen Legionäre, die sich jetzt aus der langen Reihe hervorschoben, verloren. Sie sahen die Legionäre ihre Speere schleudern und zwischen den rechteckigen Schilden ihre Schwerter hervorstoßen.

Sie sahen, wie die Männer und Frauen der Kelten von der voranrückenden römischen Armee verschlungen wurden.

Dann zog sich die Flut zurück.

Es wurde endgültig dunkel und schwarz.



Die drei Lehrlinge standen im Gewölbe der Akademie neben der großen, mit der Öffnung nach oben gerichteten Glocke.

»Die Kelten!«, murmelte No. »Sie wollten nur ihre Freiheit.«

»Aber vielleicht haben sie in dieser Schlacht verloren und doch gewonnen«, sagte Filine leise. »Denk an die Weissagung des Druiden, dass London eines Tages die Hauptstadt werden würde. Und London ist die Hauptstadt Britanniens geworden. Und die Briten haben eine Königin.«

»Ja«, sagte No. »Aber was wurde aus Königin Boudicca und ihren Töchtern?«

Doch die Flut kehrte nicht zurück, und im Gewölbe blieb es totenstill.

No schluckte.

Dann sagte er plötzlich: »Wisst ihr was? Ich habe die ganze Zeit gar nicht mehr an mein Fragment gedacht, nur noch an die Menschen da.«

Er nestelte an seinem Beutel und holte das kleine Stück Holz heraus. Er betrachtete es eine Weile, dann sah er seine Freunde an.

»Ist die Flut jetzt gescheitert? Ich meine, ich habe keine Ahnung, wonach wir noch suchen sollen. Da war so viel aus Holz, aber wir haben nichts gesehen, was aus Holz gemacht wurde. Wir haben keine Geburtsstunde eines Artefakts erlebt. Keinen Speer, keinen Holzgriff, nichts Geschnitztes oder Gezimmertes. Und schon gar nicht aus Stechpalme. Weder in deinen Träumen noch in der normalen Flut. Ich habe nicht das Gefühl, dem Artefakt richtig auf die Spur gekommen zu sein. Oder habt ihr eine Idee?«

Filine biss sich auf die Lippen. »Es gab keinen besonderen Speer in der Geschichte«, meinte sie.

»Der Druide«, sagte Rufus, »hat dir gesagt, es gehe um Sterben und Leben bei deinem Holz.«

»Ja, aber was hat er damit gemeint? Leben und Tod, das klang doch ganz nach einer Waffe.«

Rufus zuckte die Schultern. »Vielleicht ist Boudicca in der Schlacht gestorben? Vielleicht hat es damit zu tun?«

Filine ging zu den Büchern, die ihnen die Meister bereitgelegt hatten und schlug eines auf. Sie blätterte eine Weile darin, dann sagte sie: »Die Römer haben die Schlacht wirklich gewonnen. Genau wie der Druide gesagt hat. Aber über Boudicca weiß man nichts. Sie galt seitdem als verschollen. Und von ihren Töchtern ist überhaupt gar nichts bekannt, nicht mal, dass sie noch vor der Schlacht bei ihr waren.«

»Vielleicht ist sie ja mit ihrem Speer begraben worden«, überlegte No. »Das kann doch sein, oder?« Er seufzte tief. »Ich weiß es einfach nicht. Dabei soll man hier unten doch so besonders gut an den Fluten forschen können.«

Er setzte sich an den Tisch und legte den Kopf auf die Tischplatte.

Jeder der Lehrlinge ließ sich die letzten Stunden, die sie in der Flut erlebt hatten, wieder und wieder durch den Kopf gehen. Sie hingen ihren Gedanken nach und versuchten alles, was sie an Holz und Leben und Tod gesehen hatten, zu ordnen.

Rufus kritzelte verschiedene Bilder auf seinen Zeichenblock. No legte lange Listen an. Und Filine las noch einmal jede Zeile über die Kelten in den Büchern nach. Doch die Stunden vergingen, und die Flut kehrte nicht wieder zurück.

Rufus war gerade dabei, ein Porträt der beiden Mädchen zu zeichnen, als ihm plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam.

»Ich muss euch was sagen. In den Aufzeichnungen von Nikolai Zeitschneider heißt es, dass es nie gelungen ist, eine Traumflut erfolgreich zu Ende zu führen.«

»Was?« No schüttelte erschrocken den Kopf. »Du meinst doch wohl nicht …«

»Doch!« Rufus nickte. »Vielleicht liegt es daran? Vielleicht können Traumfluten nicht zu einem Ende geführt werden.«

»Aber dann wären wir doch gescheitert«, widersprach No. »Und so fühlt es sich nicht an. Ich meine, ich bin nicht gerade froh, aber es liegt nicht so ein Schmerz in der Luft, wie damals, als die große Flut mit dem Phönizierschiff gescheitert ist.«

»Das stimmt«, sagte Filine.

»Und wenn das bei Traumfluten so ist?«, überlegte Rufus. »Sie sind zwar irgendwie intensiver und führen einen näher an die Geschichte, aber möglicherweise ist der Preis dafür der, dass kein Artefakt auftaucht. Das würde einiges erklären.«

Er biss sich auf die Lippen.

»Vielleicht war es falsch, dass ich euch in die Traumflut geholt habe.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach No. »Ohne den Traum hätte der Druide doch gar nichts zu mir gesagt. Vielleicht verstehe ich ja auch einfach den Hinweis nicht.« Er blickte Rufus an. »Mach dir keine Vorwürfe. Es ist nicht deine Schuld. Wenn einer Schuld hat, dann bin ich das. Ich schaffe es ja noch nicht mal hier in den Gewölben auf die richtige Spur zu kommen.«

»He, Leute!«, unterbrach ihn Filine. »Denkt mal bitte nach! Nos Fragment hat sich nicht aufgelöst. Und das müsste es doch, wenn die Flut wirklich gescheitert wäre. Also sollten wir nicht gleich aufgeben.«

»Vielleicht hast du recht«, seufzte No. »Aber was machen wir denn jetzt?«

»Ich würde vorschlagen, wir machen eine Pause«, sagte Filine »Es ist spät, und es hat keinen Sinn, wenn wir uns die Köpfe zerbrechen und dabei trotzdem nicht weiterkommen. Morgen ist der Flutmarkt. Was meint ihr? Ich bin dafür, dass wir daran teilnehmen. Wenn die Flut sich nicht mehr zeigt, können wir eh nichts daran ändern.«

»Wir haben aber noch die ganze Nacht«, sagte Rufus. »Wie wäre es, wenn immer einer von uns weiterforscht und die beiden anderen schlafen? Wenn sich bis morgen früh nichts getan hat, gehen wir auf den Flutmarkt. Dann verpassen wir wenigstens den nicht.«

»Wenigstens«, brummte No düster. Doch schließlich nickte er. »Aber wenn es wirklich vorbei ist, wofür haben wir uns dann die ganze Arbeit gemacht?«

»Vielleicht lernt man in Traumfluten einfach nur«, meinte Filine. »Und das ist ja auch was wert.«

»Ja, ja«, sagte No und verdrehte die Augen. »Legt ihr euch hin, ich übernehme die erste Wache!«


Die Händler

Obwohl die drei Lehrlinge es genau so machten, wie sie es verabredet hatten, schien keiner von ihnen auf die entscheidende Spur zu stoßen.

Jedes Mal, wenn einer den nächsten weckte, um sich selbst schlafen zu legen, musste er eingestehen, dass die Flut sich nicht wieder gezeigt hatte.

Als ein fernes Glockenschlagen schließlich verkündete, dass es früh am Morgen war, beschloss Rufus, der zuletzt gewacht hatte, sich hinzulegen, um vor dem Flutmarkt noch etwas Schlaf zu bekommen.

Doch schon nach  wie es ihm schien  wenigen Minuten wurde er von Stimmen, die er nicht einordnen konnte, wieder geweckt.

Er schlug die Augen auf.

In diesem Moment erklangen drei Schläge, als stoße jemand einen Stock auf den Boden. Rufus sah sich um und erkannte drei Gestalten, die im Eingang des Gewölbes standen. Und eine von ihnen hielt wirklich einen Stock in der Hand.

»Drei Händler begehren Einlass junge Lehrlinge. Sind wir willkommen oder steht uns eine Flut im Wege?«, rief die Gestalt mit dem Stock.

Es war ein drahtig wirkender Mann mit wildem weißem Haar, dessen Gesicht Rufus irgendwie bekannt vorkam, ohne dass er sagen konnte, woher. Schräg hinter ihm standen eine zierliche asiatisch aussehende Frau und ein Mann, der tatsächlich einen Turban trug. Rufus blieb fast der Mund offen stehen vor Erstaunen.

»Nein!«, rief in diesem Augenblick Filine, die auf ihrem Feldbett hochgeschreckt war. »Sie können hereinkommen, im Moment ist keine Flut.«

»Und solange wir an unseren Verträgen arbeiten, wird sich wohl auch keine zeigen, Lehrling!«, sagte die Frau und trat näher. »Es sei denn, ihr konzentriert euch nicht wirklich auf das, was wir zu besprechen haben, wozu ich jedem von euch aber pflichtschuldigst raten würde.«

»Hahaha!« Der Turbanträger lachte dröhnend. Dann klatschte er kräftig in die Hände, sodass es von den Wänden widerhallte. »Steht auf, ihr Langschläfer und Tunichtgute! Ihr schlaft mitten in Ali Babas Schatzhöhle. Was habt ihr denn so Anstrengendes hinter euch, dass ihr hier träumen könnt, anstatt die Meisterwerke der Vergangenheit in Augenschein zu nehmen? Ich habe als Lehrling so viel Zeit wie möglich in den Gewölben verbracht. Es gab nie etwas Herrlicheres, als hier herumzustöbern. Mein Name ist übrigens Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque.« Er verbeugte sich leicht. »Und ich habe die Ehre, mit einem gewissen No wie so zu verhandeln. Welcher von den beiden Herren ist es denn?«

»Das bin ich«, ertönte Nos verschlafene Stimme aus dem Feldbett.

»Sehr erfreut!« Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque trat vor.

»Und ich bin Ok-Hee Ju.« Die kleine, geschmeidig wirkende Frau trat vor. »Und ich verhandele mit einem Lehrling namens Filine. Ein seltsamer Name, den es so eigentlich nicht gibt. Es gibt allerdings zwei Namen, die so ähnlich klingen. ›Feline‹ mit ›e‹, was ›die Glückliche‹ bedeuten würde. Oder ›Philine‹ mit ›ph‹, was dann ›die Feinfühlige‹ hieße. Ist denn die Trägerin dieses überreichen Namens ebenso erstaunlich wie seine Schreibweise?«

Ok-Hee Ju sah Filine neugierig an.

»Das müssen Sie entscheiden, Frau Ju. Auf alle Fälle sind Sie der erste Mensch, dem ich begegne, der sich kein ›i‹ für ein ›e‹ und kein ›f‹ für ein ›ph‹ vormachen lässt.«

»Oh, und auch niemals ein X für ein U!«, erwiderte die Händlerin. »Guten Tag, Filine! Ich freue mich auf unsere Verhandlung.«

Sie reichte dem Lehrlingsmädchen die Hand.

Rufus hatte sich in seinem Bett aufgesetzt und blickte den Mann mit dem Stock an. Er hatte seit dem Eintreten nichts mehr gesagt und sah nun mit seinen hellen, blauen Augen direkt auf Rufus Artefakt, das auf dem Tisch vor Filines Geldtruhe stand. In seiner nächtlichen Verzweiflung hatte Rufus es hervorgeholt, in der Hoffnung, wenigstens mit dessen Bestimmung weiterzukommen.

Jetzt drehte der Händler sich um.

»James McPherson«, stellte er sich vor und nickte Rufus sachlich zu. Dann trat er auf den Kopf zu. »Du hast den Kopf eben betrachtet, ist sie dein Handelsobjekt, diese Göttin? Hast du tatsächlich eine Göttin zu verkaufen?«

»Da wissen Sie mehr als ich«, erwiderte Rufus.

Ok-Hee Ju wirbelte herum. »Du bist nicht vorbereitet? Du weißt nicht, um was du handeln wirst?«

Filine zuckte zusammen und warf Rufus einen mitleidigen Blick zu. Dann trat sie schnell an die Truhe.

»Dieser Reisesafe ist mein Artefakt, Meisterin Ju.«

Ok-Hee Ju warf einen Blick auf die eisenbeschlagene Kiste.

»Ach, herrje«, entfuhr es ihr. »Niemand braucht etwas in der Art. Es gibt heutzutage sehr viel bessere Safes. Und im Zeitalter der elektronischen Geldüberweisungen glaube ich sowieso …«

»Ja«, sagte Filine. »Aber bevor wir über den Preis zu sprechen beginnen und versuchen, uns die Waren billig oder teuer zu reden, muss ich die achte Lehre des Papyrus Insinger vorausschicken, die da heißt: ›Die Anweisung, nicht gierig zu sein, damit du dich nicht der Armut gesellen musst. Denn Gott ist es, der den Wohlstand schenkt, aber es ist der Weise, der ihn bewahrt.‹«

Ok-Hee Ju lachte auf. »Ägyptische Handelslehre 300 vor Christus?! Darf ich das mit einem koreanischen Lehrsatz beantworten?«

Filine nickte.

»Nun ja«, die Händlerin kicherte: »Auch Affen fallen aus den Bäumen!«

Filine verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »In der Tat, und Irren ist menschlich! Wäre es Ihnen recht, wenn wir uns zum weiteren Verhandeln zurückziehen? Ich weiß natürlich um den äußeren Wert dieser Truhe, aber ich wollte Ihnen zuerst noch etwas über ihren inneren Wert sagen.«

Ok-Hee Ju machte große Augen, was ihrem gewitzten Gesicht mit den asiatischen Zügen einen ganz besonderen Ausdruck verlieh. »Einverstanden«, stimmte sie dann zu. »Setzen wir uns dahinten an einen Tisch!«

Filine lächelte, und die beiden entfernten sich.

»Tja, Lehrling No, und wir? Fangen wir auch erst mit dem höflichen Austausch von Sprichwörtern an oder reden wir gleich vom Geld?« Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque beugte sich zu No, der inzwischen aus dem Bett gekrochen war und ein Stück Maisfladen vom Vortag aß.

»Nee, erst mal was essen«, brummte der Lehrling. »Meine Oma sagt immer, über Geld spricht man nicht. Aber in Wahrheit haben wir viel darüber gesprochen. Ich habe ihr nämlich den Haushalt geführt und bin für sie einkaufen gegangen. Preise vergleichen ist das Langweiligste, was es gibt. Aber sie hatte eben nicht viel Geld, da war das nötig. Wollen Sie nicht auch was essen? Das ist Maisfladen von Meister Spitznagel!«

Der Händler leckte sich die Lippen. »Sehr gerne!« Er nahm sich einen Fladen und biss hinein.

»Mein Artefakt ist übrigens da in der Kiste«, schmatzte No.

»Und was ist es?« Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque kaute nicht weniger zufrieden als No.

»Ein goldener Zopfhalter, absolut einmalig, in keinem Museum der Welt zu finden. Das Einzige, was ihm nahekommt, ist die Sammlung etruskischen Goldschmucks, die der Louvre in Paris 1863 gekauft hat.«

»Du kennst die Sammlung des Marquis de Campana?«

»Ja!« No biss wieder in seinen Fladen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Preise vergleichen ist echt meine Spezialität. Gut, der Fladen, oder?«

Der Händler nickte.

»Ja«, meinte No. »Und nach allem, was die Sammlung den Louvre damals gekostet hat, muss das Ding hier heute ungefähr so viel bringen wie eine Ladung bester Lebensmittel aus geheimen Klostergärten.«

Hadschi Ben Sadek pfiff durch die Zähne und spuckte dabei ein paar Maisfladenkrümel auf den Boden.

»Wollen wir wirklich um Nahrungsmittel verhandeln?«

»Na ja«, meinte No. »Meister Spitznagel wird froh sein, wenn er ein paar neue Spezialitäten bekommen kann. Ihr Händler zieht doch durch die ganze Welt, wie Direktor Saurini gesagt hat. Und ich kann mir schon vorstellen, dass es bei Ablieferung der Ware ein Extraessen für Sie geben könnte, das aus den Spezialitäten zubereitet wird.«

Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque seufzte sehnsüchtig und nahm sich noch ein Stück Maisfladen. Aber No unterbrach ihn, indem er zu der Kiste ging. »Hier.« Er öffnete sie und zog seinen etruskischen Zopfhalter hervor. »Das ist er. Wie viele Kräuterbündel wollen wir dafür ansetzen?«

Der Hadschi verzog etwas missbilligend den Mund. »Ich bin es eigentlich gewohnt, in harter Münze zu sprechen. Und du hättest natürlich freie Wahl, ob wir in Dinar, Pfund, Dollar, Euro, Yen, Yuan, Krone oder Franken, Won, Dirham, Fils, Rubel, Paanga, Rupien, Real oder Zloty verhandeln.«

Der Hadschi grinste No an.

No verkniff sich ein Lachen und schüttelte dann den Kopf. »Wir können statt mit Kräuterbündeln auch mit Linsen oder Mehl handeln, aber Geld ist nicht so mein Ding.«

»Na schön«, willigte der Hadschi ein. »Wenn du es unbedingt so haben willst. Ziehen auch wir uns zum Verhandeln zurück. Aber bist du sicher, dass dein Artefakt ein Zopfhalter und kein Eierbecher ist? Ein Eierbecher wäre ja doch etwas gewöhnlicher als ein Zopfhalter und sicher weniger Linsen wert?!«

»Ein Eierbecher wäre sehr viel mehr wert«, entgegnete No, »wenn man Eier von richtig gesunden Hühnern hat. Aber es ist leider der Zopfhalter eines etruskischen Kriegers.«

Rufus hörte dem Gespräch erstaunt zu. No schien zu wissen, wovon er sprach, so wie er sich verhielt. Ein wenig neidisch sah er ihm und dem Hadschi nach, als die beiden sich jetzt entfernten.

Dann fiel sein Blick wieder auf den dritten Händler.

In den blauen Augen von James McPherson schimmerte ein helles Licht.

»Wie hat der Gedanke an Reichtum die Welt verändert? Wann ist er in sie eingetreten?«, sagte er lächelnd. »Das ist eine Frage, die uns umtreibt, nicht wahr. Kein Tier kennt ihn, fast jeder Mensch aber folgt ihm. Was unterscheidet uns Menschen also von der übrigen Schöpfung? Ist es der Verlust des Zusammengehörigkeitswissens? Ist es der Verlust der Erkenntnis oder ihr Gewinn? Was ist dein Streben?«

Der Händler legte den Kopf auf die Seite.

»Du hast herausgefunden, was Königin Boudiccas große Tat war neben der Rettung ihrer Töchter, das ist eine wahrhafte Leistung.«

Rufus starrte den Mann an. Und plötzlich wusste er, woher er den Händler kannte.

»Wir haben uns schon einmal gesehen!«, sagte er langsam.

James McPherson nickte zustimmend.

»Ein Teil der Druiden ist gerettet worden. Ich habe überlebt. Und ich werde nicht aufhören, die Welt und das Leben zu erkunden.«

James McPherson lächelte und hob die Arme. »Ist eure Flut schon zu Ende?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Aber ich weiß nicht, ob wir es schaffen.«

»Ihr werdet es sehen«, sagte der Händler gelassen. »Und nun müssen wir über dein Artefakt verhandeln.«

»Ich weiß«, antwortete Rufus.

»Weißt du, um welches Werk es sich handelt?«

»Nein.«

»Aber ich weiß es.«

»Und woher?«

James McPherson betrachtete den Marmorkopf. »Ich habe zufällig vor vielen Jahren den dazugehörigen Torso in einer Flut in die Akademie gebracht.«

Neugierig sah Rufus auf. »Und wen stellt der Kopf dann dar?«

James McPherson schloss kurz die Augen. »Es ist der Kopf der Nike von Samothrake. Ihr Torso steht seit über hundert Jahren im Museum in Paris, aber sie stammt aus Griechenland, wo sie offiziell Stück für Stück aus dem Meer geborgen wurde. Diese Göttin ist eine wunderbare Statue. Viele Menschen sind bei ihrem Anblick schon in Ohnmacht gefallen.« Der Händler machte eine Pause. »Und, willst du ihn mir verkaufen?«

Rufus schluckte. »Nein«, sagte er dann.

»Aber die Akademie braucht Geld zum Überleben, und es ist eure Aufgabe, dafür zu sorgen.«

»Ich will ihn aber nicht zu Geld machen, dafür ist er zu schön.«

James McPherson lächelte, dann wurde sein Blick ernst.

»Was bedeutet Geld? Wenn du Zeit hast, solltest du dich einmal mit Johann Wolfgang von Goethe auseinandersetzen. Er nannte das Geld ein offenbares Geheimnis. Ich habe viel von ihm gelernt, als ich darüber nachdachte. Das Geld, sagte er, hätte durchaus übernatürliche Kräfte. Kräfte, mit denen sich die Wirklichkeit verändern ließe, und zwar sowohl stimulieren wie auch vernichten. Stimmst du ihm darin zu?«

»Stimulieren«, überlegte Rufus. »Sie meinen, man kann damit etwas bewirken, etwas anfeuern?«

»Genau, wie zum Beispiel Kräuterbündel für die Akademie einzukaufen, das ist die banalste Form. Oder aber auch dafür zu sorgen, dass die Klosterbrüder ihre geheimen Gärten in aller Ruhe weiter kultivieren können.«

»Aber wenn man kein Geld bräuchte …«

»Es ist aber da!«, unterbrach ihn der Händler. »Und es hat, um es wieder mit dem alten Goethe zu sagen, sogar nahezu göttliche Kräfte. Aber gleichzeitig ist es teuflisch. Nicht jeder ist stark genug, Geld, das er eigentlich nicht braucht, zu verschenken.«

»Schwäche«, sagte Rufus, »ist das einzige Übel, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte McPherson. Und plötzlich schien der britannische Himmel über ihm zu stehen. »Und dann hat das Geld noch eine Seite: seine Auswirkung auf die Liebe. Das Geld zieht viel Liebe auf sich, viel Lust. Und zieht sie auf diese Weise von den Menschen ab.«

Rufus nickte unmerklich. So hatte er es noch nie gesehen.

»Verkauf ihn, Rufus. Das ist deine Aufgabe. Wir sind nicht die Wächter dieser Werke. Wir sollen sie in die Welt bringen, ohne an unseren Ruhm zu denken, ohne selbst davon zu profitieren.«

»Dann will ich kein Geld dafür«, sagte Rufus.

»Aber ohne Geld ist der weitere Weg dieses Artefakts unmöglich. Es gehört zu deiner Verantwortung.«

Rufus sah den Kopf an. Das Gesicht war so schön, dass es strahlte und leuchtete. Es hatte so feine strenge und doch irgendwie sanfte Züge, als käme es aus einer Welt, in der das tiefe Wissen um Liebe und Mut noch nicht verloren war. Rufus musste lächeln. Liebe und Mut waren starke Kräfte, und sie verliehen diesem Gesicht eine Kraft, die stärker war als alles, was Rufus sonst kannte.

Entschlossen sah er McPherson ins Gesicht. »Nein!«, sagte er. »Ich nehme kein Geld! Aber Sie, Meister McPherson, sollen es tun! Ich verlange jetzt keine Summe. Aber nehmen Sie den Kopf an sich, und sorgen Sie dafür, dass er in die Welt kommt. Geben Sie jemandem, der reich ist, einen versteckten Hinweis, dass er dort oder dort den Kopf der Nike finden könnte. Aber lassen Sie ihn diesen erst finden, wenn er bereit ist, sein Geld für die Suche einzusetzen, sehr viel Geld. So viel, wie es nur geht. Suchen Sie jemanden als Entdecker des Kopfes, den die Welt ernst nehmen muss, weil er ein Vermögen dafür ausgibt.«

James McPherson sah Rufus erstaunt an.

»Du willst, dass das Kunstwerk berühmt wird?«

»Ja«, bestätigte Rufus. »Es soll mehr wert sein als alles Geld, das einer aufbieten kann, um es zu bekommen. Es soll das Geld in den Schatten stellen und ihm dort seinen wahren Platz zuweisen.«

Der Händler legte die Fingerspitzen aneinander. »Ein kluger Gedanke, Rufus. Einige Druiden denken, das Ende all unserer Erkundungen wird die Ankunft an der Stelle sein, wo wir begannen. Und es heißt in den alten Legenden, wir werden diese Stelle dann zum ersten Mal erkennen. Deine Idee kommt mir vor wie ein Schritt auf diesem Weg.«

Rufus merkte sich die Worte. Dann sagte er noch einmal: »Verlangen Sie so viel Geld für den Kopf, wie Sie nur können, Meister McPherson. Ich verlasse mich ganz auf Sie.«

James McPherson streckte Rufus seine Hand hin.

»Top!«, sagte er.

Und Rufus schlug ein.

Von der anderen Seite der Gewölbehalle drang lautes Lachen herüber: »Gut, so sei es, No wie so, Händler, gelehrt von deiner Großmutter. Die alte Dame hat dir den Umgang mit Euro, Cent und Kräuterbündeln wahrhaftig nicht schlechter beigebracht, als mein Vater es bei mir mit Dinar und Denar auf dem Basar getan hat. Du könntest ein guter Händler werden.«

»Ich bin Erfinder«, kam es zurück. »Und im Moment warte ich nur auf das Ergebnis meiner ersten Flut.«

Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque und No kehrten in trauter Eintracht zu Rufus und James McPherson zurück.

»Du wartest?«, fragte der Hadschi No erstaunt. »Einer, der so geschickt verhandelt wie du, der sollte auch einer Flut folgen können, bis sich das Artefakt mit Pauken und Trompetenhall freudig schmetternd materialisiert!«

No zuckte etwas unsicher die Schultern. »Denken Sie das wirklich?«

»Ob ich das denke? Ich bin sicher. Ein so zäher Bursche. Mit dir verhandele ich gerne wieder. Du weißt ja, dass wir Fluthändler höchstens einmal im Jahr in die Akademie kommen, aber solltest du je den Wunsch verspüren, mich zu sehen oder selbst Händler zu werden, dann besuch mich einfach auf den Marktplätzen der Welt. Ich nehme dich jederzeit in die Lehre, wenn es dich nach draußen zieht.«

Rufus sah, dass No strahlte. »Danke, Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque«, sagte er, ohne auch nur einmal zu stocken.

»Zu meiner Ehre, No wie so.« Der Händler reichte No die Hand, und No ergriff und schüttelte sie. Dann zog der Händler ein blaues Tuch aus seinem Kaftan und schlug Nos Artefakt sorgfältig darin ein.

»Da dies dein erster Handel war, frage ich dich: Darf ich Direktor Saurini davon berichten? Er sollte wissen, was für ein Talent in dir schlummert. Denn allzu viele wie dich gibt es nicht, No wie so, das muss man sagen. Viele Lehrlinge kümmern sich nicht um die in ihren Augen minderwertige Aufgabe des Lebenserhaltes.«

»Das müssen sie auch nicht, Hadschi Ben Sadek«, warf James McPherson ein, der aufstand und Rufus die Hand auf die Schulter legte, »wenn sie mit dem Erhalt der Kultur beschäftigt sind. Wir sollten nie die alte Regel vergessen, die an der Akademie gelehrt wird, wie wir die drei Werte der Französischen Revolution auf das alltägliche Leben angelegt haben: Freiheit für Kunst und Wissenschaften, die Akademiker sollen sie für ihre Arbeit haben. Denn nur, wer in materieller und geistiger Freiheit forschen kann, wird so forschen, dass er der Welt mit seiner Arbeit Erkenntnis und Schönheit schenken wird. Und Brüderlichkeit im wirtschaftlichen Handeln. Denn nur, wer von dem Geld, das er erwirtschaftet hat, die Freiheit der Künste und Wissenschaften unterstützt, damit sie sich entfalten können, wirtschaftet gerecht.«

»Aber das hieße doch, dass ihr Händler dazu verpflichtet wärt, uns faire Angebote zu machen, um uns unsere Arbeit hier zu ermöglichen?«, schallte in diesem Moment Filines Stimme durch das Gewölbe.

»Aber ja«, gab McPherson zu. »Es war nie anders!«

»Und warum verhandeln wir dann so hart und feilschen um jeden Dukaten?«

»Dukaten?«, rief Hadschi Ben Sadek und lachte. »Diese Währung gibt es schon lange nicht mehr!«

»Wir haben dennoch darum verhandelt«, sagte jetzt Ok-Hee Ju und kehrte mit Filine ebenfalls aus den Tiefen der Gewölbe zurück. »Filine und ich haben uns darauf geeinigt, dass ich die Kiste, bevor ich sie verkaufe, mit einem Goldschatz aus aller Herren Länder füllen werde, und zwar von den ersten bekannten bis zu den letzten verschwundenen Münzen, um sie so als Sammlung des Ducs von Henry zu präsentieren.«

»Des Ducs von Henry?«, fragte James McPherson interessiert.

»Es gab ihn nie«, sagte die kleine Asiatin verschmitzt. »Aber da es hier um einen Geldsafe geht, haben wir uns überlegt, dass sein innerer Wert für jeden Sammler noch sehr viel bedeutender sein könnte als sein äußerer. Mit anderen Worten: dass ein voller Safe sicher mehr einbringen wird als ein leerer. Und da ich über nahezu alle notwendigen alten Münzen verfüge und mir bis heute nicht ganz sicher war, wie ich sie jemals unter die Leute bringen wollte, scheint mir dies endlich der richtige Schritt. Natürlich kann ich das nicht auf dem Flutmarkt machen, ein solches Geschäft erfordert eine umfangreichere Vorbereitung.«

Ok-Hee Ju richtete sich auf. »Danach dürfte das Bestehen der Akademie über mehrere Jahre gesichert sein. Ich danke dir für diese wunderbare Idee, liebe Freundin Filine.« Sie sah Filine mit einem aufrichtigen Lächeln an. »Es war ein Vergnügen, mit dir Pläne zu schmieden.«

Filine lächelte dankbar. Dann fragte sie mit ernster Miene: »Aber meine Frage hat mir noch niemand beantwortet: Wenn im Handel Brüderlichkeit herrschen soll, warum kämpfen wir dann hier bei unseren Verhandlungen um jeden noch so kleinen Vorteil? Das ist doch nicht brüderlich!«

Der Hadschi sah sie freundlich an. »Wir feilschen und handeln mit euch, damit ihr es lernen könnt. Verhandlungsgeschick und Erfahrung im Handeln werden euch eines Tages zugute kommen. Vielleicht werdet ihr einmal Meister sein und die Akademie leiten. Vielleicht liegt ihre Zukunft eines Tages in euren Händen. Und dann müsst ihr gerüstet sein. Aber hat heute nicht jeder von euch ein faires Ergebnis erzielt?«

Die drei Lehrlinge nickten, ohne zu zögern.

»Und das lag auch an uns!«, schloss Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque. »Wir haben uns gegenseitig herausgefordert, und doch gehen wir nicht als Kontrahenten, sondern als Vertraute auseinander. Auch dazu kann Handel dienen.«

Ok-Hee Ju nickte und wandte sich dann dem Hadschi und James McPherson zu.

»Ähm, James und Hadschi Ben Sadek, da wäre noch etwas. Diese große Kiste ist zu schwer für mich, und ich würde euch bitten, sie mir nach oben zu tragen. Ich würde sie gerne an meinem Stand als Blickfänger aufstellen und mit einigen Dingen füllen. Die Marktbesucher werden sicher gerne in ihr wühlen, und einiges, das sich bisher als unverkäuflich erwiesen hat, kann ich so leichter loswerden.«

»Wir sollen das hochschleppen? Die ganzen Treppen?«, keuchte der Hadschi entsetzt.

»Männer!«, seufzte Ok-Hee Ju. Dann sagte sie: »Ja! Und zwar bitte gleich.«

James McPherson sah Rufus an. »Es wird ein interessanter Weg für den Kopf«, sagte der Händler. »Ich werde dich wissen lassen, wenn ich Erfolg gehabt habe.«

Er schlug den Kopf der Nike, wie es zuvor Hadschi Ben Sadek mit dem Zopfhalter getan hatte, in ein schweres Tuch ein, nur dass seins aus grüner Wolle war.

»Und bevor ich es vergesse, Rufus, ich habe dir die Anwendung des dritten Werts der Französischen Revolution auf das alltägliche Leben noch nicht genannt. Es ist die Gleichheit. Die Gleichheit herrscht nach unserer Regel für alle vor dem Gesetz. Ob Akademiker, Künstler oder Händler  gleich wer, jeder ist vor dem Gesetz gleich. Kein Recht darf mit Geld erkauft werden oder mit Wissen umgangen. Diese drei Werte sind die schwierigsten Regeln, die die Menschen je empfangen haben. Sie klingen, als seien sie klar und leicht einzuhalten, doch sie sind die schwierigsten. Aber wer sich an sie hält, kann ein Leben im Einklang mit sich selbst führen.«

»Und wer sie bricht?«, fragte Rufus.

»Ist ein Mensch wie alle und hat das Recht zu lernen.«

»Drei Regeln …« Rufus blickte James McPherson in die Augen. »Die Kelten nennen das Triaden, nicht wahr?«

»Oh ja. Die Triaden sind vielleicht im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten, aber wer bestreitet ihre Weisheit und ihre Gültigkeit für die Menschen?«

James McPherson erhob sich. »Ihr wart die letzten, die ihre Artefakte für den Flutmarkt beisteuern mussten. Wir werden jetzt hochgehen in den Dogenhof und unseren Platz an den Ständen einnehmen. Was ist mit euch? Es ist auch Zeit, dass die Marktbesucher und wohl auch eure Eltern und Verwandten eintreffen.«

»Jetzt schon?«, fragte Rufus.

»Ja, Direktor Saurini bat mich, euch das zu sagen, wenn wir fertig wären.«

»Wir bleiben auf alle Fälle zusammen«, sagte No schnell. »Wir drei.«

»Ja«, stimmte Filine zu. »Wir bleiben zusammen. Wir müssen es den Erwachsenen nur irgendwie klarmachen, warum wir uns nicht trennen …«

»Das schaffen wir«, sagte Rufus. »Schließlich ist das hier ein Eliteinternat!«


Im Dogenhof

Und das war die Akademie wirklich für die Welt. Ein hervorragendes, hoch gelehrtes und prächtig anzusehendes Eliteinternat.

Als die drei Lehrlinge nach oben kamen, war der Flutmarkt im Dogenhof aufgebaut und in vollem Gange. Er unterschied sich auf den ersten Blick tatsächlich in nichts von einem gewöhnlichen Flohmarkt. In fast nichts. Denn außer dass es wohl selten einen Flohmarkt in einem so schönen Hof wie diesem gab, dessen mehrfarbiges Mauerwerk und säulengeschmückte Fenster über den Marktständen aufragten, wurden an diesen Ständen Waren und Dinge aus aller Welt angeboten. Vermeintlicher Krimskrams aus Wohnungsauflösungen mischte sich mit Büchern aus aller Herren Länder, Möbelstücken, die man hierzulande so gut wie nie sah, Kunsthandwerk, alten Stoffen und Kleidern, merkwürdigen Haushaltsgeräten und Werkzeugen, kaputten Instrumenten, Spielzeugen, Kupfertöpfen und -pfannen, verschlissenen, aber kunstvoll gewebten Decken und Kinderzeichnungen in verschiedenen Rahmen, die ein russischer Händler anbot.

Ähnlich bunt wie die Waren an den Ständen nahm sich die Händlerschaft aus. Es waren Männer und Frauen aus allen Teilen der Erde anwesend.

Rufus sah eine Inderin, die nichts als Elefantenstatuen anbot, einen Mann aus Persien mit vielen alten und angeblich gefälschten Kacheln mit verwirrend bunten Mustern, einen dicken Kerl aus Afrika, der über Bergen von Kleiderstoffen und Trommeln hockte, und eine alte Dame mit einer Perlenkette und einem lila Hütchen, die Bilder anbot, die nur aus Haaren gemacht waren. Dazwischen gab es Stände, die aussahen, als hätte jemand mit einer Schaufel kistenweise wertloses Zeug auf die Tische geworfen.

Die drei Lehrlinge entdeckten auch ihre drei Handelspartner. Hadschi Ben Sadek Abul Abbas Ibn Hadschi Titus della Bastion en Maroque thronte hinter einem breiten Tisch mit seltsamen Blechgebilden und pries seine Waren mit lauter Stimme an. Viele der Marktbesucher blieben interessiert stehen und musterten die Auslage. Rufus erkannte große Ölfässer, die zu Instrumenten umgebaut worden waren, Metallmasken und bunt bemalte Fassdeckel. In der Gruppe, die sich um den Stand drängte, war auch Oliver, der stumme Lehrling, den Rufus bei Meister Günter, getroffen hatte. Er betrachtete aufmerksam die runden Bilder.

Ok-Hee Ju und James McPherson hatten ihre Stände ein wenig weiter hinten im Hof direkt nebeneinander. Die zierliche Händlerin schien sich auf kleine Dinge spezialisiert zu haben. Schnitzwerke aus Muscheln und Elfenbein, Ringe, Ohrringe, alle möglichen Würfel aus Holz und Stein und abgegriffene Münzen lagen in alten Setzkästen auf ihrem Tisch. James McPherson dagegen bot Pferdegeschirre, lederbezogene Holzstühle und Hocker sowie mit Messing beschlagene Armbänder und seltsam geformte Steinbrocken an.

Doch nicht nur der Dogenhof hatte mit dem Einzug des Marktes sein Gesicht verändert. Auch andere Teile der Akademie sahen vollkommen anders aus als sonst. So führte vom Dogenhof aus eine lange Reihe alter Ritterrüstungen an den Wänden der Flure entlang bis in die Eingangshalle.

Jeder Ritter hielt eine Flagge in der Hand, und in der Halle selbst hing eine senfgelbe große Fahne von der Decke, auf der in blauen Buchstaben stand:



Die Akademie für Hochbegabte

begrüßt ihre Gäste zum Tag der offenen Tür.

Informationsstände und internationaler Flohmarkt



Die große Tür zur Straße stand offen.

Rufus, Filine und No wanderten staunend zwischen den Gästen, Lehrlingen und Gesellen und ihren Meistern und Meisterinnen umher. Es waren bestimmt mehr als fünfhundert Besucher anwesend, die sich alle auf dem Markt und genauso um das Buffet drängten, das Meister Spitznagel in der Vorhalle aufgebaut hatte.

Dort gab es internationale Köstlichkeiten wie Sushi, Tapas, Dim Sum oder französischen Käse, wenngleich diese schicken, ein wenig feinschmecklerischen Häppchen auf die Lehrlinge, die ein historisches Angebot gewohnt waren, eher langweilig wirkten.

No und Filine bedienten sich trotzdem.

Rufus, der keinen Hunger verspürte, ging durch die Halle. Er blieb vor der Glasvitrine in der Mitte stehen. In ihr lagen auf einem dunkelblauen Kissen drei perlmuttschimmernde Scherben. Es waren die Überreste von Muscheln, wie Rufus herausgefunden hatte. Direktor Saurini hatte ihm einmal erzählt, dass er lange nach ihrem Geheimnis geforscht, es aber nie ergründet hatte.

Hinter ihm kam Filine an. »Nicht schlecht, das Fingerfood«, lachte sie. »Meister Spitznagel beherrscht seine Kunst. Die Leute stopfen sich voll, als hätten sie jahrelang nichts mehr gegessen. Komm, wir sehen mal nach, ob unsere Eltern sich blicken lassen.«

Ohne abzuwarten, lief sie an die hohe Eingangstür und sah hinaus. Zögernd ging Rufus ihr nach. In diesem Moment trat auch No an seine Seite, der sich einen großen Teller mit Tapas geholt hatte.

Vor den drei Lehrlingen lagen die breiten Stufen des alten Bankhauses, und dahinter erstreckte sich ein großer Platz mit einer kreisförmigen Rasenfläche und einem ovalen Brunnenbecken in der Mitte, in dem ein goldener Bär auf einer grünspanüberwucherten Kugel tanzte.

Rund um den Platz parkten Autos.

Beim Anblick des Rasens in der Herbstsonne wurde Rufus klar, dass er die Akademie seit seiner Ankunft nicht ein einziges Mal verlassen hatte. Er war unter der Sonne Ägyptens gewesen und dort sogar etwas braun geworden, er hatte antiken Sport getrieben und viele Stunden in der Bibliothek verbracht, er war weiter in der Welt unterwegs gewesen als je zuvor  und doch hatte sich das alles irgendwie auch in diesem Haus abgespielt.

Und das Verrückteste daran war, dass er die Welt da draußen nicht eine Sekunde lang vermisst hatte.

»Ihr könnt eure Eltern gerne draußen begrüßen. Die, die noch nicht da sind, müssten jetzt bald eintreffen und der offizielle Empfang ist für 15 Uhr angesetzt …« Direktor Saurini war hinter die drei Lehrlinge getreten.

Rufus merkte, dass ihm plötzlich komisch zumute wurde. Wenn er daran dachte, wie seine Mutter und er die Akademie das erste Mal zusammen betreten hatten, fielen ihm all die Stunden wieder ein, die er zuvor die Schule geschwänzt und alleine im Museum verbracht hatte. Er dachte daran, wie viel besser er sich gefühlt hatte, wenn er draußen auf der Straße umherstromerte. Viel besser als sich allein zu Hause in der entsetzlichen Stille der leeren Wohnung aufzuhalten, die nur vom Summen des Kühlschranks unterbrochen wurde, in dem seine Mutter ihm die belegten Brote bereitgestellt hatte. Tagein, tagaus.

Und eines Tages hatte Rufus nicht mehr gewusst, was er auf dieser Welt sollte. Er hatte nicht verstanden, warum Eltern sich trennten, warum seine Mutter nach der Trennung Zuflucht in ihrer Arbeit gesucht hatte, warum sie so kalt geworden war. Und warum das außer ihm niemand bemerkte. Für alle anderen war seine Mutter eine gut aussehende, fleißige und selbstständige Frau. Für Rufus aber war sie irgendwann nur noch ein wachsbleiches Gesicht mit rotem Haar gewesen, das mit ihm sprach wie mit einem Fremden.

Plötzlich schauderte ihm bei dem Gedanken, seinen Fuß vor die Tür der Akademie zu setzen. Im selben Moment zog ihn No an der Schulter.

»Los, Rufus und Fili! Ich war ja ewig nicht mehr draußen. Ich werde noch zum richtigen Streber hier!«

Er stellte seinen Teller auf einem Tischchen ab und lief auf die große Freitreppe.

»Warte, bis die Ferien kommen, da wirst du die Akademie schon noch vermissen!«, rief Filine fröhlich und rannte No nach. Zögerlich folgte ihnen Rufus.

Sobald er den Fuß durch die hohe Tür gesetzt hatte, fühlte er den Unterschied. Die Gedanken aus der Akademie verblassten ein wenig, der mächtige, unsichtbare Schirm, der das Gebäude überzog und unter dem es Spaß machte, zu denken und zu forschen, unter dem Lernen und Erkennen irgendwie leichter fielen, war weg.

Hier draußen war stattdessen das Leben, wie es alle anderen Menschen auch lebten. In dem man vorankommen musste, in dem man mit Freunden chattete oder telefonierte, statt sich in einer Flut zu treffen.

Hier gab es Väter, die einen verließen, und Mütter, die sich danach für immer veränderten.

In diesem Moment hielt eine schwarze Limousine vor der Treppe. Ein Chauffeur stieg aus, eilte um den Wagen und öffnete den Schlag.

»Bekommt jetzt bitte keinen Schreck, aber das sind meine Eltern«, flüsterte Filine. »Ich habe ihnen extra geschrieben, sie sollen nicht so auffällig kommen, aber unter dem machen sie es einfach nicht.«

»Unter dem?«, entfuhr es No. »Ich hätte eher gedacht, dicker geht es nicht!« Fassungslos starrte er das Auto an, dass mindestens doppelt so lang wie ein normaler Wagen war und dunkelblau getönte Scheiben hatte.

Filine lächelte etwas gequält.

Dann stiegen ein Mann und eine Frau aus dem Wagen.
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No starrte sie an. »Was hast du da gesagt?«

»Ich habe meine Eltern gerufen, Vater und Mutter«, lachte Filine. »Das ist Arabisch.«

Rufus sah auf. Filine lief die Stufen hinunter auf die Frau im grünen Seidenkleid und den Mann im schwarzen Anzug zu. Beide waren zartgliedrig und schmal und hatten die gleichen auffälligen Augen wie Filine, nur dass die ihres Vaters braun und die ihrer Mutter graugrün waren.

»Filine!« Die Frau umarmte sie. »Haben dich unsere Briefe erreicht?«

»Ja!«, rief Filine. »Entschuldigt bitte, dass ich euch nicht alleine empfange, aber meine beiden Studienkollegen Rufus und No müssen heute bei mir bleiben. Wir beschäftigen uns gerade mit internationalen Termingeschäften und warten auf einen wichtigen Anruf aus Hongkong, den wir zu dritt entgegennehmen müssen. Das gehört hier zu Wirtschaftskunde.«

»Ich verstehe.« Ihre Mutter nickte Rufus und No gelassen zu und lächelte zart. »Ich verstehe durchaus. Euer Direktor hat uns geschrieben, dass es um 15 Uhr eine Ansprache an die Eltern gibt, in der er den Verlauf der letzten Monate darlegen wird. Werdet ihr auch daran teilnehmen?«

»Wenn dann nicht gerade der Anruf kommt, ganz bestimmt«, versicherte Filine.

Ihr Vater lachte. »Es geht euch also offenbar gut hier? Und lernst du alles, was du dir so vorgestellt hast?«

»Ja!«, strahlte Filine.

»Umso besser.« Ihr Vater ging um den Wagen, wo er die Beifahrertür öffnete. »Das mit deiner Arbeitsgruppe passt übrigens sehr gut.« Er zwinkerte Rufus und No zu. »Filine hat uns von euch geschrieben. Großartige Forscher, gute Schüler, wie ich gehört habe!«

Rufus und No sahen Filine an, die ein bisschen rot wurde.

Ihr Vater lachte. »Filine, wir haben auch deinem Wunsch entsprochen und Frau Brunnemann abgeholt, da sie nicht mehr so gut zu Fuß ist. Allerdings ist sie unterwegs eingeschlafen.«

Er streckte die Hand in den Wagen und tätschelte sanft die Schulter einer alten Dame, die auf dem Beifahrersitz leise schnarchte.

»Was?« No machte große Augen.

»Eingeschlafen? Wer ist hier eingeschlafen?«, rief es in diesem Moment aus dem Wagen. »Ich habe nur Kraft gesammelt für den langen Nachmittag!« Die kleine Frau in einem fliederfarbenen Kleid kletterte aus der Limousine. »Norbert, da bist du ja! Wie schön!«

Sie tippelte mit kleinen Schritten auf No zu und schloss ihn in die Arme. »Deine Eltern lassen dich auch herzlich grüßen!«

»Oma!«, sagte No glücklich und gab ihr einen Kuss.

Seine Großmutter seufzte. »Meinst du, ich könnte mich hier irgendwo hinsetzen? Die Fahrt hat mich doch ein bisschen müde gemacht. Aber ich möchte ja nachher gerne dem Direktor zuhören.«

»Klar, Oma«, sagte No sanft. Er fasste die alte Dame an der Hand. »Das war wirklich super von dir, dass du mich hergebracht hast. Das war das Beste in meinem Leben überhaupt.«

»Das weiß ich doch, Norbert, das weiß ich doch.« Die alte Dame tätschelte ihm die Wange. »Komm, dann zeig mir mal eine Sitzgelegenheit.«

No führte seine Großmutter, begleitet von Rufus und Filine, in die Eingangshalle und von dort in die Aula, in der Direktor Saurini sprechen würde. Filines Eltern folgten ihnen.

»Stört es dich, wenn wir uns etwas umsehen?«, wollte Filines Mutter wissen. »Wir würden uns gerne die Räume anschauen, in denen ihr arbeitet.«

»Nein«, Filine schüttelte den Kopf. »Seht euch nur in Ruhe um, und Mutter, wenn ich plötzlich weg muss oder so …«

»… dann werden wir uns nicht grämen. Ich weiß!« Ihre Mutter umarmte sie. »Und falls ihr so viel zu tun habt, dass es heute zu eng wird  wir sehen uns ja bald in den Ferien. Wenn du willst, kannst du natürlich auch deine Studienkollegen jederzeit mitbringen.«

»Nach Ägypten?«, fragte Nos Großmutter.

»Ja, natürlich. Dort leben wir schon seit längerer Zeit«, lächelte Filines Vater.

»No, das ist einmalig. Einmalig!« Seine Großmutter ließ sich auf einen mit rotem Samt gepolsterten Stuhl fallen und legte ihre Hände auf die goldenen Armlehnen.

In diesem Moment tönte das Geräusch klackernder Absätze durch die Aula.

»Rufus?«

Rufus drehte sich um.

Ein paar Meter von ihm entfernt stand seine Mutter. Sie trug ein schwarzes Kleid und einen schwarzen Mantel und ihre roten Haare lagen in der üblichen steifen Welle an ihrem Kopf.

»Rufus!«

Ihr Stimme war leise, aber eindringlich.

»Rufus! Erkennst du mich nicht?«

Und sie war kalt. Viel kälter als die Stimme von Nos Oma oder die von Filines Eltern. Sie war so kalt, dass alle für einen Moment reglos dastanden und wie von einem Eishauch umgeben den Blick auf die Sprecherin richteten.

Kalt, wie die ganze Welt da draußen, dachte Rufus plötzlich, und er fühlte sich klein und verlassen.

Seine Mutter streckte die Arme aus und kam auf ihn zu.

Sie trug dünne, schwarze Lederhandschuhe.

»Rufus, mein Sohn! Warum begrüßt du mich nicht?«

»Mama.« Rufus sah zu ihr auf. Nein, ganz so ähnlich war ihr Gesicht dem Kopf der Nike doch nicht. Ihr Kinn war viel schärfer, ihre Stirn breiter, und sie hatte etwas müde Augen, die dennoch kühl und forschend auf ihm ruhten.

Sie umarmte ihn kurz. »Wie schön, dich zu sehen! Wie geht es dir? Bist du zufrieden?«

»Ich freue mich auch, Mama«, sagte Rufus. Aber er war sich nicht sicher, ob das stimmte.

»Wundervoll!« Seine Mutter ließ den Blick durch die Aula schweifen. »Ich habe dich schon überall gesucht. Herr Direktor Saurini hat mich bereits begrüßt. Guten Tag!« Sie nickte in die Runde. Dann wandte sie sich wieder Rufus zu. »Lernst du gut? Kannst du dich hier behaupten?«

Rufus wusste nicht, was er antworten sollte. Behaupten? »Ja, Mama«, sagte er schließlich. »Ich lerne hier ziemlich viele coole Sachen.«

Sie sah ihn erschrocken an. »Coole Sachen?«

Rufus zuckte zusammen. Cool? Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Rufus!«, mischte sich Filine in einem leicht zickigen Ton ein und lächelte jetzt etwas angeberisch. »Cool gehört hier wirklich nicht zum Sprachrepertoire!«

Zum allerersten Mal war Rufus richtig froh über diese Seite von Filine, denn seine Mutter drehte sofort gespannt den Kopf zu ihr, und Rufus konnte die Luft ausstoßen, die sich vor Schreck in seiner Lunge gestaut hatte.

Seine Mutter war noch viel schlimmer als in seiner Erinnerung. Da war sie geschäftsmäßig und hart und immer irgendwie etwas abwesend gewesen. Aber seitdem er an der Akademie war, hatte sich auch wieder das andere, ältere Bild von ihr in seine Erinnerung geschoben, in dem sie ein liebevolles, etwas verlorenes und manchmal auch sehr schönes Gesicht mit weichen Zügen hatte. Aber dieses Bild gab es in Wirklichkeit nicht mehr. Tatsächlich sah seine Mutter überhaupt kein bisschen aus wie der Kopf der Nike.

Dann hörte er wieder Filines Stimme, die in leicht schnippischem Ton zu seiner Mutter sagte: »Ich habe Rufus schon siebenundvierzig Mal gesagt, er soll nicht mehr ›cool‹ sagen! Und ich habe mir vorgenommen, dass er es beim fünfzigsten Mal schafft!«

Sie lachte scheußlich gekünstelt. Und Rufus sah, wie seine Mutter zustimmend nickte.

Filine wandte sich Rufus zu. Sie blickte ihm direkt in die Augen, und er spürte das Mitgefühl hinter ihrer arroganten Fassade.

»Das geht hier natürlich nicht, Rufus. Denk daran, was uns Frau Iggle in Gesprächsführung beigebracht hat: Höflich und korrekt, aber immer bestimmt. Sag deiner Mutter ruhig, was wir hier lernen, das ist doch kein Geheimnis.«

Rufus straffte die Schultern. Und plötzlich hörte er sich zu seiner Mutter sagen:

»Wir haben Wirtschaftslehre, Mathematik, Geschichte, Geschäftsverhandlungen und natürlich auch Kontoführung.«

Filine hob unauffällig einen Daumen. Dann wandte sie sich Rufus Mutter zu. »Guten Tag, Frau Minkenbold, das war der wahre Rufus! Er war eben nur aufgeregt, weil es heute der erste Besuchstag ist und wir uns vorgenommen hatten, unseren Eltern und Verwandten nur die beste Seite zu zeigen. Wenn Sie nicht da sind, ist er immer einer der Ersten! Ich bin übrigens Filine Breulhahn, Rufus Studienkollegin. Das hier sind meine Eltern, und dies sind unser gemeinsamer Mitschüler Norbert Brunnemann und seine Frau Großmutter. Entschuldigen Sie bitte auch, dass Rufus nicht an der Tür war und Sie erwartet hat. Aber wir müssen heute zusammenbleiben, weil wir einen wichtigen Anruf aus Hongkong erwarten. Das sind unsere Hausaufgaben an diesem Wochenende. Wir müssen nämlich eine Geschäftsanbahnung für ein Termingeschäft üben, auf Englisch, und das machen wir mit einer chinesischen Partnerschule.«

»Oh!« Rufus Mutter lächelte jetzt erfreut. »Das klingt großartig.«

»Das ist es«, erwiderte Filine. Sie wirkte durch und durch wie ein wohlerzogenes, reiches und etwas überhebliches Mädchen. »Meine Eltern wollten sich jetzt etwas in der Schule umsehen, und wir drei wollten über den Flohmarkt schlendern. Begleiten Sie uns?«

»Flohmarkt?«, fragte Rufus Mutter.

»Ja, das ist hier Tradition. So wie das jährliche Bootsrennen zwischen Oxford und Cambridge. Es ist ein Markt der guten Taten, typisch für die Akademie. An solchen Institutionen steckt ja immer alles voller alter Bräuche. Der Gewinn fließt diesmal in die Restaurierung der Goldkuppel auf dem Dach.«

Rufus Mutter nickte verständnisvoll. Dann streckte sie die Hand aus und begrüßte nacheinander Filines Eltern und Nos Großmutter. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich nehme an, Sie sind zufrieden mit dieser Einrichtung?«

Inmitten der normalen Freundlichkeit der übrigen Erwachsenen schaffte es Rufus, den Schreck, der ihm in die Glieder gefahren war, etwas zurückzudrängen.

Filine sah ihn an. Offenbar merkte sie genau, wie sehr das Wiedersehen mit seiner Mutter ihn verstörte, denn sie wirkte jetzt ganz und gar wie die 95. Nachfahrin der Anchetcheprure bei einer diplomatischen Mission mit einer fremden Macht.

Als alle sich vorgestellt hatten, machten sich Filines Eltern auf den Weg, die Akademie zu besichtigen, während Filine, Rufus und No zusammen mit Rufus Mutter in Richtung Flutmarkt strebten. Lediglich Nos Großmutter streichelte kurz Nos Hand und blieb dann auf ihrem Stuhl sitzen, um dort auf die Rede des Direktors zu warten. Eine halbe Minute später war sie schon wieder eingeschlafen.

Immer noch munter schwatzend ging Filine mit Rufus Mutter voraus. Rufus trottete hinterher. In diesem Moment spürte er, dass sich eine Hand auf seine Schulter legte.

»Jetzt verstehe ich dich«, flüsterte No. »Ich meine, warum du in die Vergangenheit willst, um was zu machen! Mann, Rufus, du hast hammerrecht! Und verlass dich drauf, ich bin dabei, wenn ich dir helfen kann!«

Rufus spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.



Obwohl er sich schon ein wenig beruhigt hatte, blieb der Gang über den Flutmarkt für Rufus ein Spießrutenlaufen. Dinge, die er vorhin noch an den Ständen bewundert hatte, kamen ihm plötzlich vor wie ein Haufen Müll. Und die ehrwürdigen Flutmarkthändler sahen auf einmal allesamt aus wie billige Vogelscheuchen. Außerdem wusste er überhaupt nicht, was er mit seiner Mutter reden sollte, und alle Fragen, die sie an ihn richtete, drehten sich immer nur um die Fächer, seine Noten und ob er auch in allem mitkäme. Von sich selbst erzählte seine Mutter überhaupt nichts. Und Rufus traute sich nicht zu fragen. Dann tauchte auch noch Coralia auf.

Sie trug ein pompöses Kleid, das am Kragen und an den Ärmeln überreich mit Gold bestickt war.

»Ah, die Frischlinge!«, rief sie und steuerte ohne Umschweife auf sie zu. »Rufus, wie schön, dass du gekommen bist! Ich hatte schon befürchtet, du versinkst mit deinen Freunden in eurer Arbeit. Aber Bent hat dir ja bestimmt ausgerichtet, dass ich es großartig fände, wenn du es schaffst. Guten Tag!« Sie streckte Rufus Mutter die Hand hin. »Sie müssen Rufus Mutter sein! Ich bin Coralia Malenhagen. Rufus und ich belegen einige Kurse zusammen.«

»Guten Tag, Fräulein Malenhagen!«, erwiderte Rufus Mutter und ergriff die dargebotene Hand. »Ja, Rufus ist mein Sohn. Andrea Minkenbold.« Dabei sah sie verwundert das goldbestickte Kleid an.

»Nennen Sie mich doch bitte Coralia, Frau Minkenbold! Rufus und ich sind Freunde.« Coralia lächelte höflich. »Gefällt es Ihnen an unserer Schule?«

»Ganz ausgezeichnet«, antwortete Rufus Mutter schnell. »Rufus geht es sehr gut. Und dieser Flohmarkt ist … sehr hübsch und einfallsreich.«

Coralia lachte auf. »Ein bisschen altmodisch ist er schon. Aber dafür ist es lustig.« Sie drehte sich in ihrem Kleid vor Rufus. »Rufus, wie findest du es?«



Rufus wurde rot. »Ja …«, stotterte er. »Gut.«

Rufus Mutter verzog leicht den Mund. Dann fragte sie kühl: »Trägst du immer solche Kleider, Coralia?«

»Oh, nein!« Coralia lachte hell auf. »Das ist das Kleid der Anchetcheprure, einer alten ägyptischen Pharaonin. Das habe ich letztes Jahr bei einer Schulaufführung getragen und wollte es jetzt zum Verkauf auf den Flohmarkt bringen. Aber auf dem Weg hierher habe ich es noch mal angezogen. Ich wollte es Rufus zeigen.«

Rufus Mutter nickte befremdet. »Na, dann, lass dich nicht aufhalten.«

»Bestimmt nicht!« Coralias dunkle Augen funkelten. Sie streckte eine Hand in die Luft und zeigte über den Markt. »Haben Sie sich denn schon umgesehen?«

»Ach, weißt du, das alles hier ist sicher gut gemeint, aber ich bin Geschäftsfrau. Und kaputtes Spielzeug oder Schulaufführungskleider sind so gar nicht mein Fachgebiet.«

»Sie sind Geschäftsfrau?!«

Coralia trat näher an Rufus Mutter heran. »In welcher Branche arbeiten Sie denn?«

Rufus Mutter zuckte zusammen. Für einen Augenblick wirkte sie etwas verunsichert, aber dann fing sie sich und entzog sich Coralias Nähe.

»Personalfragen«, sagte sie kurz angebunden. »Ich arbeite in der City.«

In der City? Rufus fuhr zusammen. Was bedeutete das denn? So hatte seine Mutter bisher nicht gesprochen.

Aber Coralia nickte nur. Dann zog sie sich plötzlich ihr Kleid über den Kopf. Darunter trug sie ein teuer wirkendes, rotes Kostüm, das ihren schlanken Körper gut zur Geltung brachte. Sie schüttelte ihre schwarzen Haare und lachte auf. »Sie haben recht, Frau Minkenbold, so ein Kleid gehört sich einfach nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich nicht nur Rufus, sondern auch seine Mutter treffen würde.«

No warf Rufus einen gequälten Blick zu und Rufus zuckte die Schultern. Natürlich nervte Coralia, weil sie sich mal wieder in alles einmischte. Aber zugleich schien sie Rufus auch die Einzige, die nicht auf Anhieb vor seiner Mutter zurückschreckte, sondern sie sogar sympathisch zu finden schien. Und irgendwie gab ihm das ein gutes Gefühl. Das mit dem Kleid allerdings verstand Rufus überhaupt nicht. Was hatte sich Coralia nur dabei gedacht?

No murmelte etwas, drehte sich um und betrachtete die Auslagen am Stand hinter ihm.

»Mann«, raunte er Filine zu. »Das ist ja wohl nicht wahr! Jetzt haben wir auch noch Coralia am Hals, dabei würde doch auch schon Rufus Mutter reichen …«

»Sei still!«, zischte Filine. »Mach es für Rufus nicht noch schlimmer. Er hat selbst genug damit zu tun, wie seine Mutter ist. Das spürt man doch.«

No nickte und starrte jetzt auf die Auslagen auf dem Tisch vor sich. Der Händler war ein sehr dünner Mann mit einem aschgrauen Schnurrbart.

»Kann ich helfen?«

No schüttelte den Kopf. »Mir nicht, ich …« Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als sein Blick auf eine Zeichnung fiel, die oben auf einem Stapel lag. Er griff danach.

»Was ist das denn?«

»Das ist ein Chariot«, antwortete der Händler. »Ein keltischer Streitwagen, irgendwann um Christi Geburt. Hübsches Bild, nicht?«

»Ja«, sagte No.

»Es ist eine ziemlich alte Zeichnung«, fuhr der Mann fort.

»Und was steht da?« No deutete auf einige handgeschriebene, unleserliche Worte, die auf der Zeichnung neben den Wagen gekritzelt standen und von denen Pfeile auf einzelne Wagenteile wiesen.

»Das sind Holzsorten«, meinte der Händler. »Vielleicht ist es eine Art Konstruktionszeichnung, und der Ersteller wollte so einen Wagen nachbauen.« Er beugte sich vor und musterte das Bild. »Da steht Esche für den Wagenboden. Und da Ulme. Daraus waren wohl die Radnaben gemacht. Und das da sieht aus wie …«, er entzifferte das Wort langsam, »… Stechpalme.«

»Stechpalme?«, fragte No verblüfft.

»Ja, sieht so aus, als sei daraus die Achse gemacht worden.«

»Die Achse?«, entfuhr es No.

»Na ja«, der Händler zuckte die Schultern. »Willst du das Bild haben? Es ist nichts wert, ich habe es zwischen einigen Büchern gefunden. Ich schenke es dir.«

Der Händler reichte es ihm.

»Vielen Dank!« No nahm das Bild entgegen.

»Bitte.« Der Händler wandte sich einem anderen Kunden zu.

Aufgeregt sah No Filine an. »Stechpalme wurde nicht nur für Speere, Lanzen oder Angeln verwendet. Es könnte auch als Achsenholz benutzt worden sein, Fi! Fest und biegsam, das passt! Und der Stab des Druiden war vielleicht auch aus Stechpalme. Und der diente doch als Achse des Streitwagens, mit dem Aili und Brae ihre Mutter gesucht haben. Das passt alles!«

»Aber was ist dann die Geburtsstunde des Artefakts?«, flüsterte sie zurück.

Statt zu antworten, griff No in seinen Beutel, den er unter dem Hemd trug, und fasste nach seinem Fragment.

»Achsenholz!«, murmelte er. »Zeig uns, was aus dir geworden ist!«

»Bist du verrückt?«, fuhr Filine ihn an. »Doch nicht hier, wir sind mitten auf dem Flutmarkt!«

No zuckte zusammen. »Oh, Mann, Mist! Du hast recht, aber ich …«

Es war schon zu spät.

Die Flut kehrte tatsächlich zurück. Aber nicht mitten auf dem Markt. An einem Fenster mit grünen Holzläden über einer Säulenreihe am Rande des Dogenhofs rannten plötzlich Aili und Brae vorbei. Hinter ihnen erhoben sich dunkel einige Bäume.

»Weg hier!«, zischte Filine No zu. »Aber schnell!« Sie packte Rufus am Ärmel. »Unser Telefonat ist da, los, Rufus, komm mit!«

Coralia sah auf. Sie bemerkte die Blicke von Filine und No und grinste, vermied es aber, ihnen zu folgen.

Rufus, Filine und No rannten los.

»Viel Erfolg, Rufus!«, rief Coralia ihm nach. »Mach dir keine Sorgen. Ich zeige deiner Mutter solange hier alles, wenn sie möchte!«

Rufus hörte sie nicht mehr. Er flog hinter Filine her, die ihn am Ärmel gepackt hielt und eine Treppe hochraste, die vom Hof aus direkt in den ersten Stock führte.

Die Lehrlinge hatten Glück. Niemand außer Coralia hatte bemerkt, was passiert war, und keiner der Akademiker auf dem Markt sah in diesem Moment nach oben zu dem kleinen Fenster.

No kam als Erster auf dem obersten Treppenabsatz an. Er stieß die Tür auf. Filine und Rufus folgten ihm auf dem Fuß.

»Da!« No zeigte vor sich.

Die Lehrlinge standen in einem dichten Wald. Und dort waren auch Brae und Aili. Sie knieten auf dem Boden. Hinter ihnen stand der Streitwagen. Und daneben lag Königin Boudicca.

Filine schloss die Tür hinter sich. Dann rannte sie zum Fenster und zog die grünen Holzläden vor.



Erstaunt sah Rufus Mutter ihrem Sohn nach.

»Was soll denn das bitte?«

Coralia lachte. »Die Neuen sind immer besonders ehrgeizig«, erklärte sie. »Aber sie haben heute auch ein wirklich wichtiges Telefonat zu leisten. Sie haben es ja gehört.«

Rufus Mutter nickte. »Ja, eine Gesprächsübung mit einer chinesischen Schule. Dieses Internat scheint wirklich über vorzügliche Verbindungen zu verfügen.«

»Natürlich!«, gab Coralia zurück. »Das sieht man übrigens mitunter auch hier auf dem Flohmarkt. Das sind alles Sachen, die aus der ganzen Welt von ehemaligen Schülern und den Eltern gestiftet werden. Die schicken sogar ihre Hausangestellten her, um das hier zu verkaufen.«

»Ach ja?« Neugierig geworden sah sich Rufus Mutter um.

»Ja, sicher!« Coralia seufzte theatralisch. »Schade, dass meine Eltern heute nicht kommen konnten. Die sind nämlich Antiquitätenhändler und grasen regelmäßig solche Märkte ab. Es gibt immer wieder Schätze zu finden, wenn man sich auskennt. Aber was erzähle ich Ihnen, das interessiert Sie bestimmt gar nicht.« Sie warf Rufus Mutter einen prüfenden Blick zu. »Rufus ist jedenfalls einer der Besten hier. Er hat richtig viel Talent.«

»Ist das so?«, fragte Rufus Mutter.

»Ganz bestimmt.«

Coralia lächelte dunkel. Sie warf einen Blick über die Stände.

»Wirklich schade, dass meine Eltern nicht hier sind. Ich wollte ihnen so gerne etwas zeigen. Sie kennen sich nicht zufällig mit Antiquitäten aus, oder?«

Rufus Mutter schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das alles eher nach Ramsch aus.«

»Ja, das meiste ist ja auch wertlos. Aber mein Vater hat mir beigebracht, immer ein waches Auge auf solchen Flohmärkten zu haben. Es rutschen viel mehr Kostbarkeiten zwischen den Krimskrams, als man meinen möchte. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas  wenn Sie wollen?«

»Na ja«, Rufus Mutter sah auf ihre Armbanduhr. »Bis zur Rede des Direktors ist es noch etwas hin. Und mein Sohn ist ja wohl erst mal verschwunden.«

»Dann kommen Sie!«

Coralia drehte sich um. Um ihre Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln. Sie führte Rufus Mutter einmal quer über den Markt, bis in eine etwas dunklere Ecke, in der ein Händler aus Kirgistan seinen Stand aufgebaut hatte. Er bot vor allem Dinge aus Silber feil, alte Messer, Löffel und Gabeln, Bilderrahmen und verschiedene figürliche Gegenstände, die auf einem großen Haufen lagen.

Coralias Blick richtete sich auf einen schwarz angelaufenen Silberschwan mit ausgebreiteten Schwingen und gerecktem Hals. Sie nahm ihn und reichte ihn Rufus Mutter.

»Was ist das denn?«, fragte diese und hielt den Vogel mit spitzen Fingern hoch.

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Coralia leise. »Aber sehen Sie nur. Im Schnabel ist ein Loch und der Bauch ist hohl. Dieser Vogel ist eindeutig eine kleine Kanne.«

»Aber zum Blumengießen ist er doch viel zu klein«, entgegnete Rufus Mutter.

»Dazu hat dieses alte Salbenfläschchen auch nicht gedient, wenn ich richtig vermute.«

»Salbenfläschchen?« Die Augen von Rufus Mutter begannen zu funkeln. »Was meinst du mit Salbenfläschchen?«

Coralia sah sich verstohlen um. »Richtig müsste es Ampulla heißen«, flüsterte sie dann. »Ich weiß ja nicht, ob sie echt ist, aber sie ist auf alle Fälle gut gemacht. Eine Ampulla ist ein Gefäß für das Ol, mit dem Könige gesalbt wurden.«

Rufus Mutter lachte trocken auf. »Du bist ja verrückt!«

»Ja, vielleicht«, nickte Coralia. »Aber mein Vater sagt immer: Erst prüfen, dann verwerfen. Und er hat eine echte Spürnase. Er besucht Flohmärkte auf der ganzen Welt und kennt sich da wirklich aus. Deswegen bin ich doch hier im Internat, weil meine Eltern so viel reisen müssen. Kennen Sie nicht die Geschichte der verschwundenen Kronjuwelen?«

Rufus Mutter musste wieder lachen. Spöttisch sah sie Coralia an. »Und die sollen jetzt hier auf dem Trödel liegen?!«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber die britischen Kronjuwelen gingen im Laufe der Zeit zweimal verloren. Bei den jetzigen ist so ein ähnlicher Vogel dabei, allerdings aus Gold. Das erste Mal verschwanden sie 1216 im Schwemmland an den Ufern des Wash. Das waren überflutete Sandbänke. Sie wurden nie gefunden. Und wer weiß, wohin das Wasser sie gespült haben könnte. Fischernetze, Strömungen, alles ist möglich.«

Rufus Mutter schüttelte den Kopf. »Du hast ja wirklich eine blühende Fantasie.« Dann hielt sie inne. »Woher weißt du eigentlich, wie die Kronjuwelen aussehen?«

»So was lernen wir hier natürlich«, sagte Coralia lässig. »Wir lernen alles, was mit Geld zu tun hat.«

Rufus Mutter betrachtete den Vogel noch einmal genauer. Der Schwan war tatsächlich sehr fein gearbeitet. Sie konnte deutlich jede einzelne Feder erkennen und auf dem Kopf trug er eine winzige Krone. Sie sah den Händler an.

»Was ist das hier und wie viel kostet es?«

Der Händler warf einen kurzen Blick auf den silbernen Schwan.

»Das ist ein Vogel.«

»Das sehe ich auch«, sagte Rufus Mutter barsch. »Aber wozu diente er?«

»Wozu soll ein Vogel schon dienen? Vielleicht als Briefbeschwerer, was weiß ich. Aber er ist aus Silber, und deswegen kostet er fünfzig Euro!«

Rufus Mutter hielt inne. Dieser Mann hatte ganz offenbar viel weniger Ahnung, als sie gedacht hatte.

»Und wie alt ist er?«, fragte sie weiter.

»Oh«, der Händler kratzte sich am Kinn. »Bestimmt sehr alt. Ich habe ihn nämlich von einer sehr alten Frau. Ihr Sohn war Seemann und hat ihr den Vogel von einer seiner Reisen mitgebracht. Sehen Sie nur, ich habe hier viele sehr alte Dinge. Und alles unter hundert Euro!« Er lachte. »Vielleicht ist er ja sogar richtig wertvoll, wer weiß das schon? Fünfzig Euro und er gehört ihnen.«

»Fünfzig Euro«, gab Rufus Mutter ungehalten zurück und schüttelte den Kopf. »Für ein Reiseandenken.« Doch sie betrachtete den Schwan mit gierigem Blick. Jedes Paar Ohrringe, das sie besaß, hatte mindestens das Vierfache gekostet.

»Na gut, dann Vierzig«, sagte der Händler.

Rufus Mutter schwieg.

»Dreißig?«, fragte der Mann.

»Zwanzig«, antwortete Rufus Mutter, »und keinen Cent mehr.«

Der Händler hielt ihr die Hand hin. »Abgemacht, für zwanzig gehört er Ihnen.«

Rufus Mutter ignorierte die Hand. Stattdessen zog sie ihr Portemonnaie heraus und bezahlte. Dann steckte sie den Vogel in ihre Handtasche und wandte sich ab.

»Und wenn er wirklich etwas wert ist?«, fragte in diesem Moment Coralia neben ihr. »Was bekomme ich dann für meinen Tipp?«

Rufus Mutter runzelte die Brauen.

»Wie bitte?«

»Nur mal angenommen«, lächelte Coralia. »Ich hätte ihn ja eigentlich meinem Vater gezeigt, aber der ist immer sehr knauserig. Er gibt mir nur 35 Prozent, wenn ich was für ihn finde.«

Rufus Mutter sah Coralia misstrauisch an.

»Du machst Geschäfte mit deinem Vater?«

»Aber natürlich«, erwiderte Coralia ruhig. »Das gehört doch dazu. Das lernen wir hier ja gerade. Deswegen bin ich auf dieser Schule. Und ohne mich hätten Sie dieses Stück nie entdeckt.«

Rufus Mutter sah Coralia kühl an. »Du willst also Geld von mir?«

Coralias Miene verriet keine Unruhe. »Ja, Frau Minkenbold! Ich denke, ein Anteil an diesem Geschäft steht mir zu. Das würde mein Vater auch sagen. Und weil er mein Vater ist, bekommt er meine Entdeckungen für 35 Prozent seines Verkaufserlöses. Sie wollen den Schwan doch auch verkaufen, oder etwa nicht?«

Rufus Mutter musterte Coralia. »Also gut«, sagte sie. »40 Prozent für dich, falls der Schwan wirklich etwas wert ist!«

Coralia nickte. »40 für mich und 60 für Sie«, sagte sie mit ernster Miene. »Aber das gilt nur dieses eine Mal.«

Sie streckte Rufus Mutter die Hand hin.

Rufus Mutter zögerte. »Meinst du etwa, es wird ein zweites Mal geben?«, fragte sie plötzlich.

Coralia lachte. »Wer kann das schon wissen? Aber bei dem Schwan hier bin ich mir wirklich ziemlich sicher.«

Rufus Mutter sah dem Lehrlingsmädchen in die Augen. In der Tiefe der Pupille schimmerte ein heller Fleck. Und in dem Moment, als sie ihn erblickte, glomm auch in den Augen von Rufus Mutter ein Funken auf.

»Abgemacht«, sagte sie und diesmal schlug sie in die dargebotene Hand ein. »Ich werde das Ding in den nächsten Tagen einmal schätzen lassen.«

»Ich bin gespannt!«, sagte Coralia. »Aber erzählen Sie bitte weder Rufus noch sonst jemand etwas davon. Die Lehrer hier sehen es nicht so gerne, wenn wir außerschulische Aktivitäten verfolgen. Sie sagen, das stört die internen Abläufe.«

»Und damit haben sie völlig recht«, bestätigte Rufus Mutter. Sie sah auf ihre Uhr. »Und jetzt wird es Zeit, dass ich in die Aula gehe. Die Rede fängt bald an.«

»Ja«, sagte Coralia. »Es hat mich sehr gefreut, Frau Minkenbold. Auf Wiedersehen.«

Rufus Mutter drehte sich um und ging davon.

Sie marschierte an den Ritterrüstungen vorbei und bog in die Eingangshalle ein. Die Aula lag direkt dahinter.

Rufus Mutter blieb abrupt stehen, als sie bemerkte, dass dort immer noch Nos Großmutter saß. Neben ihr stand Meister Spitznagel. Er hielt ein silbernes Tablett mit einer Wasserkaraffe und einem Glas in der Hand und beugte sich zu der alten Dame.

»Meine Liebe«, fragte er freundlich, »darf ich Ihnen einen Schluck Wasser anbieten?«

»Wasser?«, fragte Nos Großmutter. Dann nickte sie. »Sie haben recht, wenn man alt wird, sollte man immer genug trinken. Ist es auch nicht zu kalt?«

»Nein«, erwiderte Meister Spitznagel. »Es ist gut. Es ist sogar ganz besonderes Wasser. Darf ich mich, auch wenn es vielleicht etwas unhöflich wirkt, nach Ihrem Geburtsjahr erkundigen?«

Nos Großmutter lächelte. »Mein lieber junger Mann, in meinem Alter freut man sich doch über jedes weitere Lebensjahr. Aber nach welchem Jahrgang sehe ich denn für Sie aus?«

Der Kochmeister schmunzelte. »Wenn ich raten darf, würde ich vermuten, dass Sie 1934 geboren wurden.«

Nos Großmutter riss die Augen auf. »Gut geraten! Das ist mein Geburtsjahr!«

»Ich dachte es mir!« Meister Spitznagel nahm das Glas vom Tablett, schenkte es voll und reichte es ihr. »Dann wird ihnen dieses Wasser sicher schmecken.«

Die alte Dame setzte das Glas an die Lippen und trank. Im selben Moment leuchteten ihre Augen auf und sie seufzte wohlig.

»Sie haben recht! Das schmeckt wie zu Hause bei meiner Mutter! Ja, wirklich! Ich erinnere mich. Ich erinnere mich wirklich.«

»Das freut mich.« Meister Spitznagel stellte das silberne Tablett auf ein Tischchen neben ihr. »Ich lasse Ihnen die Karaffe da. Einen schönen Tag noch bei uns an der Schule.«

Rufus Mutter hatte die Szene mitverfolgt. Sie sah, wie Meister Spitznagel sich entfernte. Dann schloss Nos Großmutter die Augen und ließ sich zurück in den Sessel sinken.

Rufus Mutter trat näher.

Die alte Dame schien eingeschlafen zu sein. Etwas angewidert sah sie auf die Lippenabdrücke auf dem Glas. Daraus würde Rufus Mutter bestimmt nicht trinken. Aber dennoch musste sie ihre Neugier befriedigen. Kurz entschlossen griff sie nach der Wasserkaraffe, setzte sie an die Lippen und leerte sie in gierigen Zügen.

Sie verzog das Gesicht. »Das schmeckt ja wirklich fast genauso wie früher bei meiner Großmutter«, murmelte sie. »Merkwürdig.«

Sie stellte das Glas wieder ab, zog den silbernen Schwan aus der Tasche und betrachtete ihn.

Im nächsten Moment stieß sie Nos Großmutter an.

»Hallo?«

Die alte Dame öffnete die Augen. »Oh«, sagte sie. »Ich habe geträumt. Ich habe geträumt, ich wäre wieder ein junges Mädchen.«

Sie griff nach dem Glas auf dem Silbertablett.

»Hier, bitte!« Rufus Mutter nahm es und reichte es ihr.

»Danke!« Die alte Dame trank.

Rufus Mutter beobachtete sie.

Nos Großmutter sah auf. »Sie sind doch die Mutter von dem rothaarigen Jungen. Sie wirkten vorhin so nervös.«

»Die Aufregung, Sie verstehen«, sagte Rufus Mutter, so sanft, wie sie nur konnte. Sie blickte Nos Großmutter fragend an.

»Schmeckt Ihnen das Wasser?«

»Wie früher!«, nickte Nos Großmutter. »Das ist wirklich gutes Wasser.«

Rufus Mutter lächelte knapp.

Sie fasste wieder in ihre Handtasche und schien nachzudenken. Im nächsten Moment hatte sie einen Entschluss gefasst.

»Sagen Sie, Frau Brunnemann, würden Sie mir bitte einen Gefallen tun? Ich habe eine dringende geschäftliche Verabredung vergessen und kann nicht länger bleiben. Könnten Sie das meinem Sohn sagen, wenn Sie ihn später noch einmal sehen?«

»Die Geschäfte rufen Sie?«, fragte die alte Dame.

»Genau«, antwortete Rufus Mutter und zog die Hand aus ihrer Tasche. »Dringende Geschäfte! Aber wenn sie gut verlaufen, komme ich bestimmt bald wieder her.«

Nos Großmutter nickte. »Ich grüße Ihren Sohn von Ihnen. Schade, dass Sie schon gehen müssen.«

»Ja, wirklich«, antwortete Rufus Mutter. »Sagen Sie meinem Sohn doch auch, dass ich froh bin, wirklich sehr froh über alles.«

Sie warf ihre roten Haare mit einer schwungvollen Bewegung zurück, drehte sich um und verließ die Akademie auf klackernden Absätzen.


Der Wendelring

Die Flut war zurückgekehrt. Vielleicht war es doch möglich, sie trotz der Träume zu beenden.

Rufus, Filine und No standen in einem dichten Wald. Es war still.

Auf dem Waldboden lag Boudicca, sie war verwundet und wirkte sehr schwach. Neben ihr knieten Brae und Aili. Tyrai stand abseits und hielt Wache.

»Mutter, wir bringen dich fort von hier.«

»Die Schlacht …«, murmelte die Königin.

»Sie ist verloren«, sagte Aili leise. »Aber der Druide Myrddin hat gesagt, wir müssen nach Londinium gehen. Dort sind im Moment keine Rotbüsche.«

»Sie werden wiederkommen.«

»Ja, aber wir werden dich dort verbergen und pflegen.«

Die beiden hoben ihre Mutter mit Hilfe Tyrais auf den Streitwagen.

Dann wandelte sich das Bild.

Der Himmel öffnete sich, sie befanden sich jetzt auf einem Weg zwischen Feldern. Der Wagen, der nur noch von einem Pferd gezogen wurde, ruckelte unruhig. Aili, Brae und Tyrai gingen neben ihm. Die Königin lehnte in ihm. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete schwer.

Die Lehrlinge folgten der kleinen Gruppe langsam.

Dann verblasste die Flut erneut und plötzlich war es früher Morgen. Leichter Nebel hing über der Landschaft, aus seinen Schwaden schälten sich die Umrisse einiger Holzhäuser.

Der Wagen stand am Fuß eines Hügels, und Brae und Aili waren dabei, ihn zu zerlegen. Er waren nur noch ein Rad und die Deichsel übrig. Der Rest des Gefährts war bereits verschwunden.

Die beiden Mädchen hoben das Rad an und trugen es in das nächstgelegene Haus, eine unscheinbare Hütte zwischen anderen.

Die Lehrlinge gingen ihnen nach.

In der Hütte war es nicht sehr geräumig, aber sie hatte drei größere Fensteröffnungen und einen gemauerten Kamin. Im Inneren herrschte leichtes Dämmerlicht. Ein kleines Feuer brannte im Kamin. Daneben ruhte die Königin auf einem Fell, den Rücken an ihr Schild gelehnt, das an der Wand aufgerichtet stand.

In einer Ecke arbeitete Tyrai mit einer Axt an etwas, das wie ein Tisch aussah. Brae und Aili legten das zweite Rad vor ihm ab.

»Danke!« Tyrai nickte. Er löste mit der Axt vorsichtig den Eisenreifen des anderen Rades und dann eine Speiche. Diese steckte er in ein Loch in der Tischplatte.

»Ich werde den Wagen in dein Haus verbauen, Bydegg. Er wird dich immer begleiten und dir noch gute Dienste leisten.«

Die Königin sah ihn schweigend an.

Tyrai griff nach der dünnen Wagenachse, die vor ihm auf dem Boden lag. Er betrachtete sie, dann hielt er sie Aili hin.

»Es ist Stechpalme«, sagte er. »Das stabilste und biegsamste Holz, das es in Britannien gibt. Was soll ich euch daraus machen?«

»Nichts machst du daraus, Tyrai!«, antwortete Aili. »Dies ist der Stab des Druiden, der uns gedient hat, unsere Mutter zu finden!«

Sie hob den Stab mit beiden Händen in die Höhe.

»Myrddin!«, rief sie. »Die Königin lebt! Und dies bleibt das Geheimnis der Britannier in dieser Stadt!«

In diesem Moment war ein Flattern zu hören, und dann kam mit schnellem Flügelschlag plötzlich ein weißer Rabe durch eines der schmalen Fenster in die Hütte geflogen. Er beschrieb einen Kreis über den Köpfen der vier Icener und landete auf dem hoch erhobenen Holzstab.

Tyrai ließ die Axt sinken.

Die Königin blickte den Vogel an und erhob sich von ihrem Lager.

»Weißer Rabe«, sagte sie. »Was ist dein Zeichen?«

Wieder veränderte sich die Flut.



Die Lehrlinge standen in der Hütte. Auf dem Tisch, den Tyrai gebaut hatte, lagen Äpfel. Fleisch briet über dem Feuer, und Aili, die einige Jahre älter geworden war und alleine in der Hütte zu sein schien, trug ein farbenfrohes Gewand. Von draußen drang Lärm hinein.

Dann erschien ein Mann in der Tür.

»Sacrobena Aili!« Er verneigte sich tief.

»Du weißt, du sollst mich nicht so nennen!«, wies Aili ihn leise zurecht. »Es darf niemand je erfahren …«

»Ich weiß!«, lächelte der Mann. »Aber es ist niemand hier, der mich hören könnte, heilige Frau und Königin Britanniens.« Er zog einen geschnitzten Raben aus hellem Holz aus dem Mantel, den er Aili reichte. »Der Schnitzer ist fertig geworden und sendet dir seine Arbeit. Er hofft, dass sie vor deinen Augen Gefallen findet.«

Aili nahm das kleine Kunstwerk entgegen und betrachtete es ausgiebig. Der Vogel war fein gearbeitet. Sein Körper sah aus wie der eines Raben, doch er war über und über mit kreisförmigen, ineinander verschlungenen Formen bedeckt, in denen die Lehrlinge auch einen Wolf und einen Hund erkannten. Zum Schwanz hin hatte der Rabe eine Vertiefung im Bauch. Aili trat zur Wand, wo der Stab des Druiden hing. Sie nahm ihn ab und passte sein oberes Ende in die dafür vorgesehene Vertiefung ein. Dann betrachtete sie das neu entstandene Werk, das nun wie ein Zepter aussah.

»Sag ihm, seine Arbeit ist meisterlich«, bat sie den Mann.

Dieser nickte. »Die Figur ist aus dem Holz des Baumes, den ihr ihm genannt habt.«

»Dann ist es gut.« Aili hielt den zepterartigen Stab in der Hand.

»Ich habe noch eine Nachricht«, sagte der Mann. »Die Rotschöpfe durchkämmen das Viertel. Sie haben gehört, dass es eine keltische Königin in Londinium geben soll. Jetzt suchen sie nach ihr.«

»Meine Mutter ist tot und Brae ist mit ihrem Mann fortgegangen«, sagte Aili ruhig.

»Sie suchen sie trotzdem.« Der Mann verneigte sich tief vor Aili und eilte hinaus.

Im selben Moment wandelte sich das Tageslicht, die Sonne stand jetzt tiefer. Aili saß auf einem Hocker vor dem Feuer und hielt den Stab in Händen.

Kurz darauf wurden die Schritte marschierender Soldaten hörbar. Sie wurden lauter und stoppten. Dann trat ein behelmter römischer Zenturio in die Hütte.

»Dein Name?« Forschend sah er Aili an.

»Ich bin Aili«, antwortete die Tochter Boudiccas.

»Wir haben gehört, dass sich hier in der Gegend eine icenische Stammesführerin verborgen gehalten haben soll. Was weißt du davon?«

Aili erhob sich. Sie hielt den Stab fest in der einen Hand, trat an den Tisch und legte die andere Hand auf einen Apfel.

»Ja, das sagte man. Ich habe es gehört. Aber ich habe auch gehört, dass diese Frau gestorben ist und begraben wurde.«

»Wo?«

Aili schüttelte den Kopf. »Willst du das Grab suchen, Rotschopf?«

Der Soldat straffte sich. »Nicht dieses Schimpfwort, Britannierin.«

Auch Aili richtete sich höher auf. Mit dem Stab deutete sie auf die Brust des Soldaten.

»Ja«, sagte sie dann. »Es gibt dieses Grab. Es ist dort, wo kein Rotschopf es jemals finden kann.« Ihre Augen bohrten sich in das Gesicht des Zenturios. »Und du musst wissen: Eher werden die Rotschöpfe Britannien verlassen, als dass sie das Grab der Königin finden.«

Der Zenturio wollte etwas erwidern. Doch dann lachte er nur grob auf und winkte verächtlich ab. »Hexen und Verrückte seid ihr alle!«

Er drehte sich um und marschierte aus der Hütte.

Aili sah ihm nach. Sie lauschte, wie sich die Schritte der Soldaten wieder in Bewegung setzten und allmählich leiser wurden.

Ihr Blick fiel auf den Stab mit dem geschnitzten Raben in ihrer Hand. Sie nickte und verließ ebenfalls die Hütte.

Die Lehrlinge folgten ihr.

Vor ihnen schritt Aili kräftig aus. Sie stieg auf die Kuppe des Hügels, an dessen Fuß ihre Hütte stand. Oben angekommen ging sie weiter. Der Hügel war von dichtem Heidekraut bedeckt. Von hier oben hatte man einen guten Überblick über die wachsende Stadt. Mehrere kleine Seen lagen in der Nähe.

An einer Stelle, die sich in nichts von der Umgebung unterschied, blieb die jüngere Tochter Boudiccas stehen und hob ihren Stab mit beiden Händen in die Höhe.

Aus der Luft näherte sich ein weißer Rabe. Er zog hoch über dem Hügel und dem Kopf der Königstochter einen Kreis. Dann stieß er einen einsamen Ruf aus und stieß auf den Hügel herab. Mit ausgebreiteten Flügeln landete er auf dem emporgereckten Stab. Der Rabe legte die Flügel an und verharrte.

Noch nie hatte Rufus einen wilden Vogel gesehen, der sich einem Menschen so furchtlos näherte.

»Mutter«, sagte Aili. »Die Menschen haben dich nicht vergessen. Aber die Rotschöpfe sind zurückgekehrt und suchen dein Grab. Sie werden es niemals finden, nach dem, was ich heute tun werde. Ich tue es auf Anweisung Myrddins, der mir eine Botschaft geschickt hat. Er lebt immer noch in den Wäldern und wacht über Brae und ihre Kinder, die nach Hause zurückgekehrt sind. Es ist mein letzter Besuch an deinem Grab, Mutter. Danach werden Bäume um dich sein. Auch ich werde Londinium verlassen und mich auf Wanderschaft begeben. Lebe wohl!«

Mit diesen Worten hob Aili den Stab hoch in die Luft. Der weiße Rabe flog auf und stieg wieder in den Himmel. Dann stieß Aili den Stab dreimal kräftig auf den Erdboden. Im nächsten Moment spross dort, wo sie ihn hingestoßen hatte, ein junger Stechpalmenbusch empor4.

Die Königstochter nahm ihren Stab und machte sich auf den Weg.

Wieder verging die Flut und erneuerte sich.

Die Lehrlinge befanden sich immer noch auf dem Hügel. Aber es schien, als wären Hunderte, wenn nicht mehr Jahre vergangen. Inmitten der Heide über den Seen gingen viele Menschen spazieren, und aus dem Stechpalmenbusch war ein mächtiges Gestrüpp geworden, in dessen Mitte sich ein über zehn Meter hoher Stechpalmenbaum erhob.

In seinen Ästen saß ein weißer Rabe und schaute auf die Lehrlinge herab.

Dann schwand die Flut zum letzten Mal.



Im selben Augenblick standen die Lehrlinge wieder in der Akademie. Der Dogenhof unter ihnen war verlassen und der Flutmarkt abgebaut. Kein Laut drang zu ihnen hinauf.

»Mann«, murmelte No. »Der Stab! Es ist der Stab! Er ist das erste Zepter einer britischen Königin. Und als Aili es auf den Boden gestoßen hat, war das seine Geburtsstunde …«

Im selben Moment begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Sofort darauf erfüllte ein leises Brausen die Luft. Es klang wie ein fernes Gewitter, durchsetzt mit Donnerschlägen. Dann schob sich ein Prasseln darüber, als würde es anfangen zu regnen. Im nächsten Moment erfüllte das Geräusch eines heftigen Platzregens den gesamten Raum. Nur dass kein einziger Tropfen Wasser fiel.

Doch statt des Holzstabes tauchte vor ihnen die Hütte Boudiccas in Londinium auf. So plötzlich, dass No heftig zusammenfuhr.

Entgeistert sah er sie an.

»Aber«, stieß er hervor »Die Hütte! Sie … Warum denn die ganze Hütte?«

Immer noch völlig verblüfft ging er hinein. Sie sah genauso aus, wie die Lehrlinge sie in der Flut gesehen hatten. Nur lagen keine Äpfel mehr auf dem Tisch und im Kamin brannte kein Feuer.

An der Wand hing der helle Stab mit dem geschnitzten Raben als Knauf.

»Mann«, sagte Filine, die No zusammen mit Rufus gefolgt war. »Es ist wirklich das ganze Haus und nicht alleine das Holzzepter! Das ist ja dein viel beschworener Hammer, No!«

»Es ist ein Artefakt, das sich zeigen wollte, No«, ertönte hinter ihnen Meister Morleys Stimme. Der Meister war unbemerkt zu ihnen getreten. »Ihr habt offenbar seine Geschichte und ein bisschen mehr verstanden. Welche Bedeutung hat denn das Haus für dieses Holzzepter, wie ihr es nennt?«

»Es ist sozusagen das erste Königsschloss in London«, stammelte No. »Das Schloss der ersten englischen Königin und der zweiten eigentlich auch, wissen Sie?!«

Meister Morley nickte ernst. »Lehrlinge der Akademie«, sagte er dann. »Schaut in eure Beutel, und erklärt, ob diejenigen unter euch, deren Fragmente dank der Kräfte der Akademie und eurer Forschungen ihr Artefakt gerufen und ins Heute gefördert haben, das erschienene Artefakt erkennen?«

Rufus, der immer noch dicht am Eingang der Hütte stand, öffnete seinen braunen Hirschlederbeutel. Die dunkelblaue Scherbe lag immer noch darin, dicht umschlungen von der Locke seiner Mutter.

»Nein«, sagte er laut und deutlich.

Neben ihm sagte Filine, die ebenfalls in ihren Beutel sah: »Nein!«

No öffnete seinen roten Lederbeutel und blickte hinein. Dann jubelte er: »Mein Fragment ist nicht mehr da!«

Meister Morley zeigte auf den Stab. »Erkennst du es dort, No wie so?«

No beugte sich vor und betrachtet den Stab mit dem Rabenknauf. Der schön geschnitzte Vogel war völlig intakt und nichts daran schien ihm sein Fragment zu sein. Er ließ den Blick am Stab nach unten wandern. Und dort erblickte er es: An der unteren Spitze, wo Aili den Stab in den Boden gestoßen hatte, saß ein kleiner Splitter fest im Holz, der bis aufs Haar seinem Fragment glich.

»Ich erkenne es«, sagte No.

Meister Morley räusperte sich. »Dann wisst, Lehrlinge der Akademie, das Geheimnis der Erlösung heißt Erinnerung. Erlösung ist Erinnerung.«

Der Meister reichte den drei Lehrlingen die Hand. »Ist es euch recht, wenn ich jetzt Direktor Saurini hole? Ihr wart viele Stunden in der Flut unterwegs und er hat Nachrichten für euch.«



Gino Saurini erschien bald darauf und betrachtete das neueste, wahrhaft gewaltige Artefakt der Akademie voller Neugierde.

»Sieh an«, murmelte er, als er die Teile des keltischen Streitwagens erkannte, die in das Haus und die Möbel verbaut worden waren. »Äußerst interessant.« Dann heftete sich sein Blick auf den Stab.

»Und das war das auslösende Artefakt?«

»Ja«, erklärte No.

»Wie wirst du es nennen?«

»Ich dachte an ›Hölzernes Zepter der ersten englischen Königin‹!«

Der Direktor nickte nachdenklich. »Keine schlechte Wahl. Es erinnert tatsächlich an das Zepter mit der Taube, das sich unter den britischen Kronjuwelen befindet. Es könnte eine Art Vorbild gewesen sein. Das müssen wir herausfinden. Das Zepter mit der Taube ist allerdings nicht aus Holz, sondern aus Gold. Und natürlich über und über mit Diamanten geschmückt. Aber das Interessantere scheint mir der Vogel an sich. Die Taube symbolisiert den Heiligen Geist. Was aber symbolisiert der Rabe?«

»Er ist das Zeichen der Druiden, die dank Boudicca überlebt haben«, erklärte No sofort.

»Ach?« Überrascht sah Saurini ihn an. »Was für eine interessante Geschichte. Ich bin wirklich begierig darauf, sie in den nächsten Tagen in aller Ruhe von euch zu erfahren. Und doch frage ich mich, warum die ganze Hütte?«

Sein Blick wanderte langsam von No zu Filine und blieb am Ende auf Rufus hängen.

»Ich glaube«, sagte No plötzlich, »weil der ganze Streitwagen der Boudicca, oder Bydegg, wie sie eigentlich hieß, hier verbaut ist. Und der Stab hat eben eine Weile zum Wagen gehört, wissen Sie. Der Stab, der Wagen, das Zepter, das gehört alles irgendwie zusammen.«

»Ja, das ist möglich«, nickte Saurini. »Wenn auch ungewöhnlich. Auf alle Fälle ist es eine große Freude! Ich beglückwünsche dich, No! Und euch auch, Filine und Rufus, ihr habt gute Arbeit geleistet. Und das auch für den Flutmarkt, wie mir eure Händler einhellig berichtet haben. Jeder von euch bekommt sieben Erkenntnispunkte, die Höchstzahl, die wir vergeben. Ich bin sehr stolz auf euch!«

Direktor Saurini strahlte die Lehrlinge an.

»Deine Großmutter, No, lässt dich grüßen. Ich habe ihr in einem persönlichen Gespräch berichtet, wie zufrieden hier alle mit dir sind. Das Gleiche«, er wandte sich Filine zu, »habe ich deinen Eltern gesagt. Deine Mutter, Rufus, war leider schon gegangen, als ich mit ihr sprechen wollte. Aber sie hat Nos Großmutter beauftragt, dir ausrichten zu lassen, dass sie sehr froh über alles wäre und nur nicht länger warten konnte wegen dringender Geschäfte.«

Rufus sah zu Boden, dann hob er den Blick und nickte.

»Alle anderen sind ja auch schon weg. Ich habe sie immerhin gesehen. Und wenn Sie ihr schreiben, ist das für Sie bestimmt genauso gut.«

»Schön, dass du das so siehst«, sagte der Direktor zustimmend. »Filines Eltern haben übrigens eine gute Nase für Antiquitäten bewiesen. Ich habe mir sagen lassen, sie hätte einige wirklich antike ägyptische Kacheln gekauft. Und mit erstaunlicher Sicherheit ausgesucht.«

Filine lächelte verschmitzt. »Ja, das ist meine Mutter«, sagte sie. »Sie liebt alte Sachen.«

»Tut deine Mutter das auch, Rufus?«, fragte Saurini.

Rufus zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Nun, dann war es vielleicht nur Zufall. Sie hat jedenfalls auch ein wertvolles Artefakt erstanden. Wundere dich also nicht, wenn du zu Hause darüber stolpern solltest. Es ist eine silberne Ampulla, ein Gefäß für Salbungsöl.«

Gino Saurini legte die Hände zusammen. »Der Flutmarkt und der Besuchstag sind vorüber. Was habt ihr nun vor?«

»Ist doch klar«, sagte No stolz. »Ich bleibe jetzt erst mal ein bisschen in der Hütte. Das ist einfach nur der Hammer. Ich will genau wissen, aus welchen Teilen man so einen Streitwagen baut, wie die Hütte gemacht wird, und dann sehe ich mir in aller Ruhe den Stab an.«

»Alles klar«, nickte Rufus, und Filine zwinkerte No zu.

Es war vollkommen normal, dass der Lehrling, dessen Fragment eine Flut heraufbeschworen hatte, danach eine Weile mit dem Artefakt allein sein wollte.

Filine und Rufus machten sich auf den Weg in ihre Zimmer. Die Flut war zu Ende, und die Flutgruppe konnte sich getrost auflösen.



In seinem Zimmer angekommen ließ Rufus sich in den großen Sessel fallen. Es war früher Abend. Die Sonne war eben untergegangen, und vor dem Fenster lagen die Dächer in der ersten Dunkelheit.

Rufus dachte an die Flut. Sie war also doch zu einem Ende gekommen, und sie hatten sie erfolgreich gemeistert. Trotz seiner merkwürdigen Träume und obwohl es lange so ausgesehen hatte, als würde es keine erfolgreichen Traumfluten geben. Andererseits, es war keine reine Traumflut gewesen. Er hatte lediglich einen Teil der Geschichte geträumt. Und doch waren dabei No und Filine zu ihm gestoßen.

Rufus seufzte.

Er würde sich weiter damit beschäftigen müssen, es gab noch sehr viele ungelöste Fragen.

Jemand klopfte an seine Tür.

»Komm rein!« Rufus nahm an, dass es Filine war.

Doch stattdessen erschien Coralia.

»Hey, Rufus!« Das dunkelhaarige Lehrlingsmädchen stolzierte ins Zimmer. Sie trug immer noch das tiefrote Kostüm, das sie auf dem Flutmarkt angehabt hatte. »Deine Mutter ist ja richtig cool!«

Rufus zuckte zusammen, als er das Wort hörte.

Coralia ließ sich auf sein Bett fallen und streckte die Beine vor sich aus. »Ich habe ihr den ganzen Flutmarkt gezeigt, und am Ende hat es ihr richtig Spaß gemacht. Ich glaube, sie hat ein Händchen für gute Geschäfte.«

Rufus kniff unwillig die Augen zusammen.

»Was für Geschäfte?«

»Tja«, antwortete Coralia. »Die Akademie muss von irgendwas leben. Das hast du ja inzwischen mitgekriegt. Konntest du übrigens deinen Kopf gut unterbringen? Ich habe ihn auf dem Markt gar nicht gesehen. Na ja, ich hoffe es für dich. Auf alle Fälle hat deine Mutter, wenn ich das richtig gesehen habe, ein ganz hübsches kleines Artefakt gekauft. Vielleicht verkauft sie es irgendwann mal weiter?! Dann könnte sie bestimmt einen ganz guten Schnitt machen.«

Rufus sprang auf. »Und was hast du damit zu tun? Was hast du mit meiner Mutter zu tun?«

»Keine Sorge!« Coralia erhob sich ebenfalls. In ihren dunklen Augen schimmerte der helle Fleck. »Nicht mehr als du. Du erinnerst dich doch, was ich dir gesagt habe, von den Träumen. Du kannst es doch, oder?«

»Ich kann es nicht«, widersprach Rufus. »Ja, ich habe einen Teil von der Flut geträumt, aber sie wäre deswegen fast gescheitert.«

Coralia lachte auf. »So ein Unsinn«, sagte sie gedehnt. »Traumfluten müssen nicht scheitern. Überhaupt nicht. Das ist eine Legende. Ein großer Irrtum. Im Gegenteil, es läuft alles sogar viel schneller ab als in einer gewöhnlichen Flut. Und ich sage dir, jeder der es kann, kann jede Nacht träumen.«

»Na und?«

»Und am nächsten Morgen«, Coralia malte mit der Hand einen Wirbel in die Luft, »ist vielleicht schwuppdiwupp etwas da, was vorher nicht da war. Ohne lange Suche. Ohne lange Geschichte. Einfach da. Und dann kann man es verkaufen. Zum Beispiel an deine Mutter oder so.« Sie machte eine kleine Pause. »Weißt du, Rufus, man muss gar nicht immer alles von einem Artefakt wissen. Es reicht manchmal auch, wenn es einfach da ist und man etwas damit tun kann. Handeln statt Wissen, verstehst du?!«

»Nein«, sagte Rufus energisch, obwohl er glaubte, dass er sehr gut verstand. »Und ich will jetzt auch, dass du gehst, Coralia. Ich habe keine Traumflut erlebt, und ich habe kein Artefakt herbeigeträumt. Also lass mich in Ruhe.«

Coralia wandte sich zur Tür.

»Na schön«, sagte sie. »Aber es könnte ja sein, dass du noch dahinter kommst. Deine Mutter scheint da etwas weiter zu sein als du. Ich dachte mir, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm …«

»Coralia!« Rufus Stimme war ungewohnt scharf geworden. »Lass meine Mutter in Ruhe!«

»Na, hör mal, ich habe ihr nichts getan. Und wenn, dann sicher nur Gutes.« Das Lehrlingsmädchen blitzte ihn mit ihren dunklen Augen an. Dann lächelte sie wieder. »Komm schon, jetzt sei nicht sauer. Wir werden bestimmt noch gute Freunde. Und du hast eine Flut bei mir gut! Vergiss das nicht! Wann immer du willst. Und wenn du Hilfe brauchst, kannst du auch zu mir kommen.«

»Aber wir sollen uns an die Gesetze der Akademie halten!«, rief Rufus. »Wir sollen in ihrem Geist handeln.«

»Der Geist! Ist der Geist einer Sache nicht das, was er ihrem Herrscher ermöglicht?«

Coralia kam auf ihn zu, streckte die Hand aus und strich Rufus über den Oberarm. Dann drehte sie sich um und ging schnell aus dem Zimmer.



Der Anblick seiner Mutter, die mit Coralia sprach, spukte Rufus noch immer im Kopf herum, als er später endlich einschlief.

Dann aber umfing ihn gnädig die Dunkelheit.

Und wenig später war der kleine Schatten da. Munter sprang er auf Rufus zu. Es raschelte und es knackte, und plötzlich begriff Rufus, dass er wieder in dem britannischen Wald war. Es war eine kühle Herbstnacht. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren, und überall lag Laub. Dann hatte der Schatten Rufus erreicht. Es war Minster.

Mit zuckender Schnauze setzte die Bisamratte sich auf ihre Hinterpfoten und blickte zu ihm auf.

»Minster!«, begrüßte Rufus sie. »Was machen wir hier? Die Flut ist doch zu Ende.«

Minster stieß seinen Fuß mit der Schnauze an. Dann drehte sich die Moschusratte mit einem leisen Fauchen um und führte Rufus durch den Wald. Sie liefen direkt auf die Weide zu, an deren Fuß er Aili, Brae und ihre Mutter zum ersten Mal gesehen hatte. Als sie den Hügel erreicht hatten, kauerte sich Minster direkt neben den Stamm.

»Minster, was machen wir hier?«

Die Bisamratte stieß ein leises Zischen aus. Dann schloss sie die Augen. Rufus starrte sie an. Minster verharrte, als wartete sie auf etwas.

»Minster?«, fragte Rufus, als nichts geschah.

Wieder zischte die Bisamratte.

»Soll ich irgendetwas tun?«

Wieder zischte Minster. Dann lief sie plötzlich hinter Rufus und versteckte sich an seinen Beinen.

Im nächsten Augenblick knackte es vor Rufus. Ein Windhauch ließ das Laub am Boden rascheln. Jedes Geräusch wurde plötzlich intensiver. Und dann näherten sich Schritte. Aber Rufus konnte niemanden sehen.

»Junge!«, flüsterte eine leise Stimme. »Da bist du! Der Druide hatte recht. Kannst du mich sehen? Roudo?«

Rufus schnappte nach Luft. Und dann sah er sie. Vor ihm stand eine erwachsene Frau, die wie Königin Boudicca aussah, nur dass sie etwas kleiner war und ein schlichtes, helles Gewand trug.

»Wer bist du?«, fragte Rufus vorsichtig.

»Ich bin Aili. Du warst da, als ich dich damals brauchte.«

»Ich war da?«

»Du! Und du hast den Blonden und das Mädchen geholt. Ihr habt Tyrai, Brae und mich aus der Gefangenschaft der Rotbüsche befreit.«

»Wir haben euch nicht befreit«, sagte Rufus. »Aus welcher Gefangenschaft?«

»Als wir auf dem Weg nach Norden waren, zu meiner Mutter, haben die Rotbüsche uns am Weg aufgelauert und uns festgehalten. Aber ihr drei seid uns im Traum erschienen und habt uns das Spiel gelehrt, das die Rotbüsche Ludere raptim nennen. Wir haben sie herausgefordert und gewonnen. Der blonde Junge hat Tyrai gelehrt, er war ein guter Spieler.«

»Das war No«, sagte Rufus. »Ihr habt uns also gesehen? Wir waren bei euch?«

»Ja. Es war ein Traum. Und du warst der Erste, den ich gesehen habe. Hier, an der Weide. Mit meiner Schwester und meiner Mutter. Damals, nach dem Überfall. Später habe ich dich wiedererkannt. Und plötzlich waren da auch die anderen, deine Freunde.«

Rufus schüttelte verwundert den Kopf.

»Für uns war es, als hätten wir uns in euch verwandelt. Der Druide hat uns …«

»Myrddin«, sagte Aili. »Er lebt noch immer in den Wäldern. Er war es, der uns zusammengeführt hat. Er kam später noch manchmal nach Londinium in unsere Hütte.«

»Die Hütte mit dem weißen Raben«, sagte Rufus.

»Ja. Nach dem Tod meiner Mutter haben wir sie verlassen. Zuerst hat Brae geheiratet, und ich bin alleine dort zurückgeblieben. Später bin ich auch fortgegangen. Heute schickt mich Myrddin. Er sagt, du wärst ein seltsamer Wanderer und ich sollte dir etwas geben. Aber es ist noch nicht bereit. Hast du es eilig?«

»Nein«, sagte Rufus. »Ich habe Zeit.«

Aili beugte sich vor und schichtete Holz zu einem kleinen Haufen zusammen. Bald darauf brannte ein Feuer unter der Weide. Aili stimmte einen leisen Gesang an. Während er ihrer Stimme lauschte und in die Flammen sah, merkte Rufus kaum, wie die Stunden vergingen. Zu seinen Füßen saß Minster und er konnte ihren regelmäßigen Atem an spüren. Aili unterhielt das Feuer, sang und warf immer wieder Kräuter aus einem Beutel in die Flammen.

»Weidenbaum«, sagte sie schließlich. »Myrddin schickt mich. Er bittet dich, das Geschenk meiner Mutter freizugeben. Denn es hat seinen Zweck erfüllt und du bist frei von allen Wünschen. Den Schutzring, den er vor vielen Jahren für die Königin geschmiedet und gewunden hat im hohen Norden, im Feuer der Himmel …«

Rufus hörte Aili verwirrt zu. Für einen Moment sah er durch die kahlen Baumkronen einen anderen Himmel als den, der bis eben über ihnen gestanden hatte. Er sah Myrddin an einem Feuer stehen und einen Klumpen Gold in einer Zange halten. Er sah Sterne und Dunkelheit und das Gewand des Druiden. Dann war es wieder dunkel, und Ailis Stimme flüsterte: »Roudo?«

»Ja!«

»Nimm das.« Sie drückte ihm etwas in die Hand. »Es ist für dich. Die Weide gibt es frei. Myrddin schickt es dir. Ich danke dir!«

Rufus schaute auf das Geschenk. »Aber brauchst du es denn nicht?«, fragte er.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin Aili, Bydeggs Tochter, vom Stamm der Icener und Myrddins erste Schülerin. Und die drei Quellen des Wissens sind Denken, Erahnen, Lernen. Ich danke dir, Roudo.«

Dann war sie fort.

Rufus stand alleine mit Minster unter der Weide und er hielt den goldenen Wendelring in der Hand.



Als Rufus aufwachte, hockte er zusammengekauert in seinem Sessel. Es war noch früh, das Tageslicht begann eben erst, sich zu zeigen. Er blickte auf seine Hände, aber da war nichts.

Was für ein verrückter Traum, dachte er. Aili hatte zu ihm gesprochen. Rufus stand auf.

Er wollte zu No und Filine und es ihnen erzählen.

Dann blieb er stehen.

Vor ihm im Zimmer saß Minster.

»Minster, was tust du denn hier?«

Statt einer Antwort drehte die Bisamratte sich um und rannte zur Tür. Rufus zögerte nicht. Ohne ein weiteres Wort folgte er ihr durch die Akademie. Als sie im Dogenhof ankamen, war Rufus klar, wohin Minster wollte. Rufus bückte sich und nahm sie auf den Arm.

Dann lief er mit ihr die Treppe hinauf in den Saal, in dem sich Boudiccas Hütte materialisiert hatte.

Minster zischte aufgeregt.

Als Rufus die Hütte betrat, sah er No, der auf einem der Stühle am Tisch saß und den Kopf auf seine Arme gelegt hatte. Er schlief und lächelte glücklich. Vor ihm auf dem Tisch lag das Holzzepter.

Rufus sah sich um. Doch obwohl Minster jetzt lauter zischte als zuvor, konnte er nichts erkennen.

Im nächsten Augenblick aber geschah es.

Es war anders als bei einer der Fluten, die Rufus bisher erlebt hatte. Es rauschte nicht, es hörte sich nicht nach Regen an, sondern es geschah vollkommen lautlos. Ein Gefühl von Licht und Wärme breitete sich um ihn und Minster herum aus. Und dann lag der Wendelring plötzlich in Rufus Hand.

Er war schwer und glänzte dunkel, und er fühlte sich warm an.

»Minster«, flüsterte Rufus. »Du hast mich durch eine Traumflut geführt. Minster!«

Die Bisamratte sah Rufus aus ihren kleinen, dunklen Augen an. Dann umrundete sie Rufus einmal und lief hinaus.

In diesem Moment schlug No die Augen auf.

»He, Rufus«, sagte er verschlafen. »Das ist ja witzig, ich habe gerade von dir und Filine geträumt. Ich habe geträumt, dass wir in der Mensa zusammen frühstücken. Toll, dass du von selbst hergekommen bist!«

Rufus grinste und hob die Hand mit dem Wendelring. »Erkennst du ihn, No?«

No riss die Augen auf und stieß die Luft aus. »Der Wendelring! Wo hast du den denn her?«

»Ich habe auch geträumt«, sagte Rufus. »Und es funktioniert!«

Im selben Moment erklangen Schritte im Dogenhof. Jemand stürmte die Treppe hoch und rannte dann durch den Saal auf die Hütte zu. Ein Schatten fiel durch die Tür.

Es war Filine.

»Da seid ihr ja!«, rief sie. »Da ihr beide nicht in euren Zimmern und auch nicht in der Mensa wart, dachte ich, ihr müsstet hier sein.«

No und Rufus grinsten sich an.

»Das war wirklich toll gestern!«, sprudelte Filine weiter hervor. »Ich konnte heute Nacht kaum schlafen! Obwohl ich es auch ziemlich blöd fand, dass ich meine Eltern gar nicht richtig gesehen habe. Aber sie haben uns alle zusammen für die Ferien eingeladen. Und dann die Flut! No, du hast es geschafft!«

»Ja«, sagte No stolz. Dann grinste er: »Ein bisschen hast du ja auch mitgeholfen. Obwohl ich dein Gesicht nicht bemalen durfte …«

Filine verzog den Mund und wollte eben etwas erwidern, als No schnell auf Rufus zeigte. »Guck mal, Fili!«

Filine folgte seiner ausgestreckten Hand mit dem Blick. Dann stieß sie einen kleinen Schrei aus. »Der Wendelring! Hast du etwa die Traumflut gemeistert, Rufus?«

Rufus nickte. »Ja, sieht so aus!«

Er hielt ihr den Wendelring entgegen. Filine nahm ihn und fuhr ehrfürchtig mit den Fingern die verschlungenen Formen nach. »Wie hast du das geschafft? Du hast doch gedacht, es geht nicht.«

Rufus sah sie nachdenklich an. Dann erzählte er: »Ich bin Aili im Traum begegnet. Sie ist Myrddins Schülerin geworden, und er hat sie zu mir geschickt, damit sie mir den Wendelring gibt. Sie hat mir auch erzählt, wie sie, ihre Schwester und Tyrai uns wahrgenommen haben. Das war wirklich seltsam. Sie waren von den römischen Soldaten gefangen genommen worden. Aber dann haben sie von uns geträumt, dass wir ihnen Ludere raptim beigebracht haben. Und dank unserer Hilfe haben sie die Römer zu einem Spiel herausgefordert und gewonnen.«

»Ganz schön cool, diese Traumfluten«, meinte No.

Filine gab Rufus den Wendelring zurück. »Ja, aber wir sollten sie doch noch weiter erforschen. Sie sind schon etwas unheimlich.«

»Das stimmt«, bestätigte Rufus. »Es scheint da besondere Kräfte zu geben. Und da sollten wir mit Vorsicht rangehen.«

»Komm schon, Myrddin wird dir den Wendelring nicht umsonst geschickt haben«, warf No ein.

»Das kann sein.« Rufus betrachtete den Ring. Er dachte an Coralia und seine Mutter. »Habt ihr mitbekommen, dass meine Mutter hier gestern zufällig ein sehr wertvolles Artefakt gekauft hat?«

»Ja, klar«, antwortete No. »Das hat Saurini doch gesagt.«

»Ich fürchte, Coralia ist dafür verantwortlich.«

»Coralia?« Filine sah ihn erschrocken an. »Aber warum?«

»Ich weiß es nicht genau«, gab Rufus zurück. »Aber es gefällt mir nicht. Und bevor ich nicht weiß, wozu der Wendelring dient, möchte ich keine weitere Traumflut erleben, wenn es nicht sein muss. Stellt euch vor, ich fange hier plötzlich an, Nacht für Nacht lauter Artefakte anzuhäufen und Coralia bekommt das mit. Das könnte wirklich ein Problem werden …«

»Mach dir nicht so viele Sorgen!«, beschwichtigte ihn No und betrachtete das gewundene Schmuckstück voller Interesse. »Wir kriegen schon raus, ob der Wendelring zu etwas nütze ist. Vielleicht dient er ja aber auch zu nichts und ist einfach nur ein Geschenk. Auf alle Fälle halten wir drei zusammen! Und ohne was zu wagen, kommen wir hier nicht weiter. Das gehört einfach dazu!«

»Wo hat sich denn der Wendelring überhaupt materialisiert?«, wollte Filine wissen.

»Na, hier!«, sagte Rufus. »In der Hütte. Das ist das Verrückte. Ich habe in meinem Zimmer geschlafen. Aber dann hat mich Minster nach dem Traum hergeführt. Und hier ist es passiert.«

No erhob sich und nahm das Holzzepter auf.

»Deswegen die Hütte!«, sagte er. »Du hast doch erzählt, dass Meister Zeitschneider nie eine Traumflut erfolgreich zu Ende führen konnte. Vielleicht hat ihm dazu einfach der richtige Ort gefehlt? Und vielleicht ist diese Hütte der richtige Ort!«

»Das ist ein guter Gedanke, No!« Filine sah No anerkennend an. »Aber wieso ist sie es?«

»Weil der Wagen der Königin in sie verbaut ist?«, schlug Rufus vor.

»Deswegen könnte sie in die Akademie gekommen sein. Das hat jedenfalls Direktor Saurini für möglich gehalten«, meinte Filine. »Aber wieso sollte das der Grund sein, dass sich deine Traumflut hier vollenden konnte?«

Rufus schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Und wenn es viel einfacher ist?« No breitete die Arme aus. »Die Hütte ist ein Ort aus einer anderen Zeit. Vielleicht braucht man einfach so einen Ort. Ein Artefakt, in dem man sich aufhalten kann!« Begeistert von seiner Idee sah er Rufus und Filine an.

Rufus nickte zustimmend. »Dann müsste sich eine Traumflut auch in einem Schiff oder sonst einem Artefakt verwirklichen lassen, das groß genug ist, um sich darin aufzuhalten«, führte er den Gedanken fort.

»Das denke ich auch«, bestätigte No.

»Das können wir ausprobieren«, schlug Filine vor.

»Ja«, sagte Rufus. »Wenn es das nächste Mal so weit ist.«

Wieder musste er an Coralia denken. Wenn sie es konnte, wenn sie auch Traumfluten meistern konnte, und das hatte sie ja behauptet, und wenn der Gedanke, den er und seine Freunde eben entwickelt hatten, zutraf  dann musste Coralia auch so einen Ort haben. Einen Ort, an dem sie ihre Traumfluten zu Ende brachte. Vielleicht war das ja ihr ›Arbeitszimmer‹, von dem sie gesprochen hatte …

Rufus zog seinen Lederbeutel vom Gürtel und öffnete ihn. Der Wendelring passte so eben hinein.

»Ich glaube, ihr habt recht. Wir müssen uns darum kümmern. Ich kann nicht so tun, als hätte es die Traumflut nie gegeben. Auch wenn ich mich ein wenig davor fürchte. Und außerdem hat Coralia offenbar irgendwas mit meiner Mutter vor, was vielleicht auch mit den Traumfluten zusammenhängt. Das ist mir gar nicht geheuer.«

Er zog den Beutel zu und sah seine Freunde an.

»Und ich möchte euch noch was sagen: Ich bin echt froh, dass es euch gibt! Ihr habt mir gestern auf dem Flutmarkt sehr geholfen, als meine Mutter ihren schrecklichen Auftritt hatte.«

Filine warf ihm ein scheues Lächeln zu.

Aber No grinste nur. »Mann, Rufus!«, sagte er und hängte das Holzzepter an die Wand. »Das war doch wohl klar! Alle für einen! Und weißt du was? Du hast da eben noch etwas sehr Wichtiges gesagt. Wenn es so weit ist …«

»Ja?«, fragte Rufus.

»Na ja«, Nos Grinsen wurde noch etwas breiter. »Noch ist es ja nicht so weit. Im Gegenteil, die Flut und die Traumflut sind gerade erst vorbei. Und bevor wir die nächste auslösen, wollen wir da nicht erst mal in Ruhe zusammen frühstücken? Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich habe nach so einer erfolgreichen Flut einfach einen Riesenhunger, das ist wirklich der Hammer!«

Er kam zu seinen beiden Freunden und legte ihnen die Arme um die Schultern.

Filine und Rufus grinsten sich an. Dann legten sie No ebenfalls die Arme um die Schultern und machten sich mit ihm zusammen auf den Weg in die Mensa.
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Endnoten



1 Zitiert nach: Magische Welt der Kelten, Gondrom 2005, S. 4.

2 Große Reden. Von der Antike bis heute, hrsg. von Kai Brodersen, Primus Verlag Darmstadt 2002, S. 24, Boudicca  Aufruf zum Kampf gegen Rom.

3 Ebd. S. 25-26.

4 Unseren historisch interessierten Leserinnen und Lesern wird aufgefallen sein, dass es über die wahre Grabstätte der Boudicca verschiedene Vermutungen gibt. Dabei werden sowohl das Schlachtfeld selbst wie auch die heutige Station Kings Cross unter dem 10. Gleis angenommen. Laut James McPherson, dem in dieser Geschichte auftretenden Flutmarkthändler mit zu vermutender keltischer Abstammung, liegt die wahre Grabstätte der Boudicca aber unter einem Stechpalmenbaum auf dem Londoner Parliament Hill.
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